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Neuer Roman von 
Erich Ebermayer: 


Die Schaukel 
des Schicksuls 





Spieglein, Spieglein an der Wand... Tausendfach wird es um sein Urteil befragt, wenn es um die Schön- 
heit geht, die heute untrennbar mit modischem Schick verbunden ist. Auch Jean Seberg, die wir bald in 
„Lieb»aber für fünf Tage‘ sehen werden, interessiert s°-* für die neuen Sommermodelle. Siehe Seite 14 










Junge Leute 
lieben 

ie Farben! 
X Sie auch? 
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ohne Vorkenntnisse 
voller Erfolg 

%* für innen und außen 
%* kein Tropfen, 
* 








kein Laufen 







stoß-, schlag- und 
kratzfest 

%* immer gleichmäßige 
Farbflächen 

% hochglänzend 

in 25 Lieblingsfarben 








die perfekte Lackfarbe zum Selbststreichen. 
Ein Anstrich deckt! 


Ihre Möbel, Türen, Fensterrahmen, Gartenstühle brauchen Farben! 
Überall Farbe - in Haus, Hof und Garten - das ist modern - das 
macht Freude! Mit Glemadur glückt das Selbststreichen immer. 
Jeder Anstrich gleichmäßig und sauber! Glemadur tropffreie Lack- 
farbe ist ja ganz speziell fürs Selbststreichen geschaffen. Mit 
Glemadur können Sie nichts falsch machen. 


Wählen Sie aus den 25 modernen Glemadur-Farbtönen Ihre Lieb- 
lingsfarben aus und streichen Sie munter drauflos. Wer’s probiert, 
erkennt schnell, warum Glemadur Deutschlands meistgekaufte 
tropffreie Lackfarbe zum Selbststreichen ist. Aber achten Sie 
beim Einkauf darauf, daß Sie wirklich Glemadur tropffrei erhalten, 
wenn Sie Glemadur verlangen. 


Noch nie war Selbststreichen so einfach - so sauber! 











Elftausend Meter tief 


Zu unserem Bericht in Nr. 16 
Ist es nicht sonderbar, daß man von 
den Leistungen derWissenschaftler, 
die Tausende von Metern tief in das 
Meer tauchen, so wenig spricht, im 
Gegensatz zur Weltraumfahrt? Ist 
das Meer schon so uninteressant 
geworden, so veraltet, möchte ich 
sagen? Ich habe nichts gegen Welt- 
raumflüge, aber ich muß gestehen, 
ich finde diese Taten zur Erfor- 
schung des Meeres und des Meeres- 
bodens wichtiger und sinnvoller, 
weil das Meer zum Lebensraum der 
Menschheit gehört. Wir müßten uns 
eigentlich schämen, daß es auf der 
Erde und im Meer noch ‚weiße 
Flecken‘ gibt. Georg Sollinger, Murnau 


Auguste Piccard 
Gestalten wie Professor Auguste 
Piccard sind heute selten ge- 
worden — Wissenschaftler, die 
nicht nur im Laboratorium und 


die großen Forschungs-Unter- 
nehmen auch selbst ausführen. 
Piccard hat übrigens nicht nur als 
Tiefsee-Forscher einen Namen, 
man sprach schon vor 30 Jahren 
einmal mit Hochachtung von 
ihm, als er es gewagt hatte, mit 
einem Ballon über 16000 Meter 


hoch aufzusteigen. 
Eberhard Jahnke, Neumünster 






Kinder, Kinder 
Zu unserem Bericht in Nr. 18 
Da kann man sich janur noch an den 
Kopf fassen: Die Schöneberger 
Sängerknaben sollten nicht mehr 
singen! Sie sind doch aber in den 
letzten Jahren fast eines der Sym- 
bole des freien Berlin geworden. 





k_ .i ! 

Die Entscheidungen des Gewerbe- 
aufsichtsamtes Berlin sind überdies 
insgesamt nicht zu begreifen. Wenn 
man zunächst schon verbietet, dann 
darf man anschließend nichts still- 
schweigend dulden. Wo bleibt denn 
da die Konsequenz? 

Hilde Reitz, Oberhausen 


Nur mäßig begabt? 

Zur Verkehrs-Reportage in Nr. 19 
Stimmt alles, was Sie da über die 
Zustände auf unseren Straßen 
und die Gründe dafür schreiben. 
Leider... Nur mit einem bin ich 





nicht einverstanden: Sie nennen 
die Deutschen ein „ohnehin fürs 
Autofahren mäßig begabtes 


Volk‘. Ich glaube, es ist ganz gut 
begabt, sonst müßten nämlich 





di 


die Straßen in unseren Groß- 
städten wie Schlachtfelder aus- 
sehen. Ingrid Scholl, Koblenz 


Haben Sie es leichter? 
Zu unserem Bericht in Nr. 18 
Sie schreiben, daß es die Kriegs- 
dienstverweigerer bei uns einfacher 
haben als beispielsweise in Däne- 
mark. Ob das wirklich zutrifft? Die 
jungen Deutschen hatten sicher ihre 
guten Gründe — sonst wären sie 
längst bei der Bundeswehr. Weil sie 
aber ihre Gründe hatten, müssen sie 
jetzt in Heilanstalten Dienst tun. 
Man kann sich denken, daß ein sol- 
cher Dienst in manchem Jungen 
einen Schock auslösen könnte. Ich 
finde da die Lösung in Dänemark, 
die Kriegsdienstverweigerer zu Ro- 
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dungsarbeiten einzusetzen, wesent- 
lich besser. Ottmar Jakob, München 


Bambis Tragödie 
Zu „Unser Tierarzt erzählt" in Nr. 18 
Solche Veröffentlichungen sind mir 
tausendmal lieber-undsiesindauch 
tausendmal wertvoller - als dievielen 
süßen, gefühlsduseligen Tierschnul- 
zen. Hier wird der Mensch über das 
wirkliche Wesen des Tieres aufge- 
klärt, das weder menschliche Eigen- 


schaften hat noch ein Spielzeug des 
Menschen ist. Mit dem Gefühl allein 
ist Tieren nicht gedient. Man muß sie 
auch mit dem nötigen Verstand und 
Verständnis behandeln. 

‚Anneliese Gutzeil, Hamburg 


Die Zukunft Afrikas 
Zu unserer Serie „Der Griff nach Afrika" 
Rolf Italiaander hat entsetzliche Zu- 
kunftsaussichten parat: die kommu- 
nistische Weltrevolution wird in 
zwanzig Jahren vollendete Tatsache 
sein, wenn Afrika und Asien von den 
kapitalistischen Ländern gelöst wer- 
den sollten. Erfreulich wäre, wenn die 
Politiker ähnlich nüchtern darüber 
denken und dementsprechend han- 
deln würden. Otto Kroll, Hamburg 


Japan: Tradition und Fortschritt 


Zu unserem Bericht in Nr. 19 
Es ist fast unverständlich, daß ein 
Volk wie das japanische — oder doch 
jedenfalls große Teile dieses Volkes, 
vor allem natürlich die Jüngeren — 
so plötzlich und in einem solchen 
Maße alles über den Haufen ge- 
worfen hat, was jahrhundertelang 
geistiger und seelischer Besitz 
dieses Volkes gewesen ist.Wie kann 
eine Tradition, die so fest verwurzelt 
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Ich dachte, hier fände ich 
den "Richtigen‘,aber ich 
werde wohl 
wieder 

enttäuscht. 








ich kann 





den Zahnverfall 12 Stunden und länger, schon nach 


Der unsichtbare Gardolschild 
bekämpft Zahnverfall den 
ganzen Tag... schon nach 
einmaligem Zähneputzen. 


einmaligem Zähneputzen. Auch Kinder putzen ihre 
Zähne so gern mit Colgate, denn sie lieben den 
frischen, langanhaltenden Pfefferminz-Geschmack. 


Ich glaube, 


_ Super-COLGATE bek 
‘ Zahnverfall den ganzen Tag. 


Nur Super-COLGATE enthält Gardol, den erstaun- 
lichen Zahnverfall-Bekämpfer, der einen unsichtbaren 
Schutzschild um Ihre Zähne legt. Sie können ihn nicht 
fühlen, nicht sehen, nicht schmecken — aber er läßt 
sich weder abspülen noch abnutzen — den ganzen 
Tag hindurch. Darum bekämpft Super--COLGATE 


Für weisse Lähne 
und frischen Atem 
Colgate = 
die meistgekaufte 
Latnpastamarke der Weit 


war, plötzlich aufgegeben werden? 
Ich glaube nicht, das McArthur die 
Japaner dazu gezwungen hat; ich 
glaube eher, dieser neue Lebensstil 
in Japan — jedenfalls in den großen 
Städten — ist eine unausbleibliche 
Folge der Entwicklung zu einem 
„modernen“, hochindustrialisierten 
Land. Die Umstellung der äußeren 
Lebensformen bedingt wahrschein- 
lich auch innereWandlungen. 

Dieter Eck, Herford 


Kimono-Schmetterlinge 


So reizend die bunten Kimono- 
Schmetterlinge aussehen, so 
schön die alte Kleidung der Ja- 
panerinnen ist — aber wer käme 
denn bei uns auf den Gedanken, 
heute noch die Mode des Mittel- 
alters zutragen? 

Käthe Neuber, Durtmund-Hörde 


Gegen schlechtenAtem 
nehmen Sie Super-COLGATEmit 
Gardol. Der aktive Schaum der Super- 
COLGATE dringt auchin die feinen 
Spalten zwischen den Zähnen,die 

Ihre Zahnbürstenicht erreicht, und 
beseitigt sich zersetzendeNahrungs, 
reste, häufig die Ursache von 
schlechtem 


/ 


ämpft sc 








Kolumbus des Weltalls 


— 
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Zu unserem Bericht in Nr. 18 

Nein, ein Kolumbus des Weltalls ist 
Juri Gagarin meiner Meinung nicht. 
Er war wie eine Puppe, die man in 
eine Rakete setzt, er durfte mal ge- 
rade Knöpfe und Hebel drücken. 
Aber eigene Initiative zeigen, das 
konnte er — im Gegensatz zu 
Kolumbus— überhaupt nicht. Selbst- 
verständlich hat dies nichts mit 
seiner Leistung zu tun. Es geht nur 
darum, daß sein Titel eben irre- 
führend ist — genau so wie der des 
„Helden der Menschheit‘. 

Erwin Obergall, Nürnberg 


Nur Studienobjekt 
Armer Gagarin! Er will zur Venus 
und zum Mars, hat er gleich bei 
der Ankunft gesagt. Er wird das 
alles, so glaube ich, wohl schön 
bleiben lassen müssen. Jetzt 
dürfte er nämlich bis zum Ende 
seiner Tage nurnoch ein Studien- 
objekt der Biologen sein, die ihn 
unentwegt messen, untersuchen, 
beobachten und darauf achten, 
daß ihnen ihr Unsterblicher so 


lange wie möglich erhalten bleibt. 
Kurt Hohenrain, Köln 





Meine Seefahrt ist nicht lustig! 


Später: dank Super-COLGATE. 


Hier kann man das Glück 
besichtigen: 
Dank COLGATE fand Karin 












Schon einmaliges Zähneputzen 
mit Super-COLGATE mit Gardol * 
v bekämpft Zahnverfall den ganzen Tag, 


v beseitigt sofort schlechten Atem, 
v macht die Zähne herrlich weiß. 


*Gardol = Lauroylsarcosid in Super-COLGATE-Zahnpasta. 
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Die 
Innentrommel 
der 
Constructa 

ı18t aus 
EDELSTAHL 


ost 


frei 


bei 
K4fs chroma u. 
K6sı 





auch die 
Außentrommel 





Eine saubere Sache 


verblüffende Schleuderwirkung 
strom-umschaltbar 
eingebaute Laugenpumpe 


5 Spülgänge 


Sonderwaschprogramm 
für Chemiefasern und Wolle 


Thermo-Automatik 


Dazu Klammernfalle, Motorschutz, elektrische Türsicherung 





In der neuen Constructa 1961 sind alle Errungenschaften der modernen 
Waschautomatentechnik vereint. Zum Anschluß genügt eine Schuko-Steckdose, 
auch für die freistehenden Modelle. Das ist ideal für den Etagenhaushalt. 


Ob Kochwäsche, Feinwäsche, Chemiefasern oder Wolle - alles wäscht die 
Constructa strahlend sauber. Die Schleuderwirkung der neuen Modelle ist wirklich 
verblüffend. Sie wurde bei Vollautomaten dieser Art bisher nicht für möglich 
gehalten. Dabei wäscht die Constructa so sorgfältig, so behutsam wie eine Hausfrau, 
die ihre Wäsche liebt. Jedem Stück merken Sie es an: „Constructa-gewaschen - 
welch ein Vorzug!“ Lassen Sie sich die neue Constructa einmal vorführen! 
Verlangen Sie den 24seitigen, farbigen Katalog von Abt.W 9 , Constructa-Werke 
Lintorf Bez. Düsseldorf. 


Constructa Vollautomat ohne Beispiel 





Frankfurter 


Jllustrierte 





Lılo Zum! 


er ist, das weiß alle Welt, groß ist die 
Macht des Fußballspiel, auch wohnt ihm 
durchaus etwas Verführerisches inne. Davon 
gab es in letzter Zeit mehr als einen Beweis. 

So geschah es einem Reisenden, der am Tag 
des großen Spiels des Hamburger Sportvereins 
gegen den FC Barcelona in einer süddeutschen 
(!) Großstadt ankam, daß er am Taxiplatz statt 
der sonst dort in langer Kette wartenden und 
immer erneut nachrückenden Wagen keinen 
einzigen antraf. Als er schließlich doch einen 
ankommen sah, teilte er sich mit anderen Har- 
renden in das Gefährt und erfuhr von dem Fah- 
rer, seine Kollegen seien alle an den Fernseh- 
schirmen, denn „Wer wird sich denn so ein 
Ereignis entgehen lassen, wenn er sich für Fuß- 
ball interessiert?“ Und er fügte hinzu: „Ich 
selber interessiere mich zufällig nicht dafür. 
Deshalb fahre ich.“ 

Darüber kann man sich amüsieren. Auch 
wird niemand den Fahrern, die jahraus, jahrein 
ein hartes Brot und oft genug nichts zu lachen ha- 
ben, die Abwechslung mißgönnen. Es bleibt aber 
ein peinlicher Rest. Taxis werden nicht nur von 
Reisenden mit schweren Koffern, darunter auch 
mancher älteren und hilflosen Dame, benötigt, 
die möglicherweise in der Stadt fremd und also 
auf ein solches Gefährt angewiesen ist, man 
braucht sie auch für jählings Erkrankte oder 
etwa, weil man einen Besuch machen muß, von 
dem viel abhängen kann, nicht nur materiell. 

Es hat ja auch die Belegschaft einer Werft im 
Norddeutschen bei einer ähnlichen Gelegenheit 
die Arbeit niedergelegt, um nicht zu spät zur 
Übertragung zu kommen. Derlei stimmt nach- 
denklich, ganz gleich, ob sich eine Vereinba- 
rung hätte denken lassen oder nicht, die Arbeit 
und Vergnügen aufeinander abgestimmt hätten. 
Wird, so muß man sich fragen, der Wert der 
Arbeit neuerdings mißachtet, hält man den 
Arbeitsplatz für so sicher und für so gefestigt 
für alle Zeiten, daß man glaubt, dem Zug des 
(Fußball-)Herzens bedenkenlos folgen zu kön- 
nen? 

Daß hier etwas nicht ganz in Ordnung ist, zu- 
mindest, daß einem unbehaglich wird, wenn 
man die Konsequenzen solcher Handlungsweise 
bedenkt, liegt auf der Hand. Und doch wohl 
auch, daß die Spiele überbewertet werden: 
über den dramatischen Kampf im Hamburger 
Volksparkstadion erregten sich zwei Menschen 
so schr, daß einer von ihnen aus Schrecken, der 
andere aus Freude starb. 

Das aber ist kein Spiel auf Erden wert, meint 


re Rulıkfia 


Jean Seberg aus USA 
spielte nach ihrem Welt- 
erfolg in „Jeanne d’Arc“ 
in den Filmen ‚Ein gewisses 
Lächeln“ und „Außer 
Atem“. Was sie jetzt spielt, 
sagt das Titelbild 





Ganze Banden von Trick- 
betrügern ziehen, in kleine 
Gruppen aufgeteilt, durch 
unsere Städte und Dörfer. 
Wie sie organisiert sind 
und wie sie „arbeiten“, das 
lesen Sie auf Seite 12 





Die Fünfte Kolonne - dieses Wort, das später 
berühmt und berüchtigt wurde, ist von dem 
nationalspanischen General Mola (Bild) ge- 
prägt worden, als er zu Beginn des Spanischen 
Bürgerkrieges gegen dasvon den Kommunisten 
terrorisierte Madrid zog. Von den Vorgängen, 
die sich dort abspielten, von den Menschen- 
jagden, den Erschießungen, von den Flücht- 


lingen in der Deutschen 
allem von dem Raub des G 


von Spanien gibt die neue Folge des zeit- 
geschichtlichen Tatsachenberichtes „Geheime 
Reichssache — Hier spricht die Deutsche Bot- 


schaft‘ ein lebendiges Bild. 








Verrückt? Nein, nicht je- 
der Neurotiker ist echt 
nervenkrank. Viele Be- 
rühmtheiten verdanken ih- 
ren Ruhm sogar anomalen 
seelischen Anlagen wie 
z.B.MariaCallas. Seite 6 


a 
‘m 
Kleider, Mäntel und En- 
sembles, die sich für alle 
Gelegenheiten in der som- 
merlichen Reise- und Ur- 
laubszeit eignen, zeigen 
wir einen ganzen Koffer 















„Becket oder die Ehre 
Gottes“ heißt das neue 
historische Drama des 
Franzosen Jean Anouilh. 
Aufnahmen von der glanz- 
vollen Aufführung in Frank- 
furt auf Seite 10 


= BE Sr RE | 
Gefährliches Spiel trei- 
ben heutzutage Jugend- 
liche aller Altersstufen mit 
tödlichen Waffen, die frei 
zu kaufen sind. Deshalb: 
Wann kommt das neue 








voll (im Bild): Seite 14 _Woaffengesetz? Seite 16 


Botschaft und vor 
oldes aus der Bank 


Seite 24 





Die Schaukel des Schicksals — der neue Roman von 
Erich Ebermayer Seite 18 


Rolf Italiaander: „Der Griff nach Afrika‘ Seite 31 


Der Mann, der zweimal lebte — ein Roman aus der 


Welt des Films Seite 38 
Liebe in der Sackgasse Seite 43 
Dein Auto, Dein Geld, Dein Leben Seite 51 
Dr. Brand, unser psychologischer Mitarbeiter, gibt Rat 
und Antwort Seite 47 


Unser Tierarzt — Ratschläge fürTierfreunde Seite 45 


Im nächsten Heft zeigt unser Titelbild das Schauspielerehe- 
paar Nadja Tiller — Walter Giller. Im Inneren des Heftes 
bringen wir Aufnahmen aus den letzten Filmen, in denen beide 
gemeinsam spielten unter dem Titel: „Liebesaffairen‘ 





Sigmund Freud Der berühmte 
Nervenarzt und Begründer 
der Psychoanalyse wurde 
durch die eigene Nerven- 
krankheit zu seinen epocha- 
len Forschungen angeregt. 





IM enrcnicne Größe und Ruhm können das Ergebnis einer Not- 
wendigkeit sein, körperliche oder seelische Gebrechen aus- 
gleichen zu müssen. Jeder kennt Leute, die mit körperlichen 
Mängeln fertig wurden: den USA-Präsidenten Roosevelt, der die 
Schwäche seiner spinalen Kinderlähmung überwand, den zu 
kleinen Napoleon Bonaparte, die blinde und taube Helen Keller. 
Nur wenig wird dagegen von berühmten Frauen und Männern 
berichtet, die körperlich gesund, aber seelisch in Nöten waren 
oder sind. Wenige wissen, daß z.B. Leonardo da Vinci wegen 
seiner illegalen Geburt unter Minderwertigkeitskomplexen litt 
oder daß Charles Darwin ein sichtlicher Hypochonder war. 
Manche Wissenschaftler behaupten, daß derartige Neurosen 
aus äußeren Ursachen in frühen Lebensjahren zufällig entstehen, 
und daß Menschen, welche die Kraft haben, mit diesen Proble- 
men fertig zu werden, auch die Kraft zur Größe in sich tragen. 
Andere argumentieren, daß berühmte Menschen schon „groß" 
auf die Welt kommen und nur außergewöhnlich empfindsam 
und Erregungszuständen weit stärker unterworfen sind. 

Alle Psychiater stimmen in der Meinung überein, daß psychische 


Behinderungen das Feuer sind, in dem der Stahl der späteren 


Größe gehärtet wird. Jene, die über derartige Probleme siegen, Maria Callas ERER, ihre 


gewinnen oft neue Kraft aus ihren Erfahrungen. Andere kämpfen “73% Karriere im Grunde neuroti- 
zZ: schen Kindheitskomplexen. Ihr 
vergebens gegen ihr oft unbewußtes Leiden und versagen. ” # Temperament ist furchtbedingt. 





Geniale Nervenkranke beschäftigen die Welt — selbst Sigmund Freud litt unter Platzangst 





we 





Fidel Gastro ist ganz offen- 





sichtlich ein Neurotiker mit 
Größenwahn und versteckten 
Minderwertigkeitskomplexen. 





Sigmund Freud 


Ausgerechnet auch das Leben des 
großen Seelenarztes Sigmund Freud 
war angefüllt mit psychischen Proble- 
men, die den meisten Vertretern mo- 
derner, Psychiatrie zu denken geben 
würden. Aber durch diese persönlichen 
Ängste und Neurosen kam es zur Aus- 
brütung jenes Eies, das man heute 
Psychoanalyse nennt. Freud war sich 
seiner Probleme bewußt. Als er im Jahre 
1897 anfıng, seine Träume zu analysieren 
und seine Furchtzustände zu prüfen, 
war die moderne Psychiatrie geboren. 


Mehrere von Freuds sichtbaren 
Angstzuständen fielen in seine Jugend. 
Eine war die Furcht vor Wunden, die 
ihn beim Anblick von Blut sich er- 
brechen ließ, die andere war ein selt- 
sames Unbehagen, Agoraphobie oder 
Platzangst genannt, d. h. eine Furcht 
vor‘ offenen Räumen, die ihn vor 
Schrecken schwindelig und wie be- 
täubt machte, wenn er auf einen grö- 
Beren Verkehrsplatz oder eine breite 
Straße kam. 

Freud fürchtete auch Eisenbahn- 
wagen — ein Zustand, der ihm jegliches 
Reisen zu einer Qual machte. Einmal, 










als er an einem Tag vor einem Ausflug 
einen Patienten untersuchte, gestand 
Freud, daß er nichts als das Brausen 
eines Zuges durch das Stethoskop höre. 
Seine Einbildungen gingen so weit, daß 
er an Magenstörungen, Kopfweh, ja 
sogar an Herzattacken zu leiden glaubte, 
was wiederum eine unvernünftige 
Furcht, an diesen Einbildungen zu 
sterben, hervorrief. Solche Gemütsbe- 
wegungen und ihre seltsamen physi- 
schen Auswirkungen ohne sichtbare 
physische Ursachen waren sozusagen 
das Werkzeug, das Freud auf den Ge- 
danken brachte, den menschlichen 
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Norman Mailer der Autor des 
Bestsellers „Die Nackten und die 
Toten“ zerbrach an seiner Neurose 
und wurde schließlich durch sein 
Nervenleiden sogar zum Mörder. 





exzentrische 
Maler, entlädt die neurotischen 
Zwangsvorstellungen und Ängste 
in seinen surrealistischen Bildern. 


Salvadore Dali, der 


Geist als einen Mechanismus, der kör- 
perliche Leiden hervorrufen könnte, 
anzusehen und zu erforschen. 


Diese ernste Neurose, die den Arzt 
zu einem überwältigenden Selbstbe- 
wußtsein trieb, die eine tiefe Fähig- 
keit zu hassen und eine haarscharfe 
Empfindsamkeit gegen jedwede Kritik 
auslöste, wurde bedeutungsvoll für 
spätere Generationen. Sie veranlaßte 
Freud, alle Vorläufer und deren schon 
so festgelegte Theorien zurückzuwei- 
sen, und ließ ihn eine herausfordernd 
unabhängige Haltung einnehmen. Es 
war die Stunde, die ihn endlich ein 
gänzlich neues System der Seelenkunde 
schaffen ließ, ein System, das unaus- 
löschlich mit seinem Namen verbun- 
den ist. 
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Fidel Castro 


Nur wenig ist über die seelischen 
Probleme bekannt, die Fidel Castro, 
einen Mann, der als Held in die Ge- 
schichte hätte eingehen können, veran- 
laßt haben, ein Diktator zu werden. 
Stärkere Kräfte als die Liebe zur Frei- 
heit müssen diesen Mann zum Extre- 
men getrieben haben. 

Castro war seit je ein streng egozen- 
trischer Mensch und wollte große 
Ziele erreichen. Er war ein streitsüch- 
tiger Schuljunge und versuchte schon 
als Student der Universität von Ha- 
vanna, wo er 1950 seinen Doktor jur. 
absolvierte, sich an die Spitze einer 
politischen Studentenpartei zu stellen. 
Zweimal wurde er von der Polizei 
wegen Mordverdachts verhört. Nach 
der Promotion kämpfte Castro um eine 
Führerrolle bei der größten politi- 
schen Gruppe Kubas - der Orthodox- 
Party - ohne jemals Erfolg zu haben. 

Endlich fand er eine Befriedigung 
seiner Machtgelüste, als Diktator Ba- 
tista 1952 Kubas Wahlen hintertrieb 
und die Zeit für eine Revolution reif 
wurde. Aber Castros Größenwahn 
schuf nach seinem Sieg ein doppeltes 
Problem. Denn dieser Größenwahn ist 
so mächtig, daß es ihm nicht mehr 
genügt, nur über Kuba zu herrschen, 
sondern daß er die Ranken des „Fide- 
lismo“ über ganz Amerika wuchern las- 
sen möchte. Castro hat es schließlich 
auch abgelehnt, in seiner neuen Regie- 
rung irgend jemandem einen Teil der 
Verantwortung zu übertragen. „Fidel 
traut den Kubanern nicht genug, um 
seine Macht mit ihnen zu teilen“, 
äußerte sein einstiger Luftwaffenchef. 
Ein anderer enttäuschter Revolutionär 
sagte: „Fidel hat alle seine früheren 
Freunde von der Regierung ausge- 
schlossen, weil er ganz allein der Held 
sein möchte. Er haßt den Gedanken, 
daß irgendein anderer ihm Hilfestel- 
lung leisten könnte.“ 

Castros Erscheinung und seine 
Handlungen sind geprägt von seinem 
Egoismus. Wenige Leute wissen zum 
Beispiel, daß er einen Sehfehler hat. Aber 
er hält einen Volksführer mit Brille für 
unmöglich. Der ebenfalls augenkranke 
Adolf Hitler, ein nicht minder be- 
unruhigender neurotischer „Führer“, 
war einst der gleichen Meinung. Fidel 
sieht sich selbst als Retter Kubas an. Er 
ließ sich einen Apostelbart wachsen 
und bringt retuschierte Bilder in Um- 
lauf, die ihn als modernen Christus 
zeigen — nur um diesen Eindruck des 
rettenden Erlösers zu verstärken. Castro 
ist gleichzeitig der Welt redseligstes 
Staatsoberhaupt. Seit er die Wirkung 
seiner Stimme kennt, benutzt er sie, 
um Ansprachen aus sich wiederholen- 
den, zusammenhanglosen Phrasen von 
sich zu geben. Alles das im Grunde nur, 
um sein Ich herauszustellen und seine 
persönliche Macht zu beweisen. 
„Castro glaubt, daß seine Person und 
sein Land gleich wichtig sind“, erklärt 
ein Psychiater, „und er handelt so dik- 
tatorisch, weil er tief innerlich fürchtet, 
daß beide gleich unbedeutend sind.“ 


Maria Callas 


Neben ihrem Talent und ihrer exo- 
tischen Schönheit spielten seelische 
Probleme ihrer Jugend eine große 
Rolle, um Maria zur bekanntesten und 
bestbezahltesten Opernsängerin unserer 
Tage zu machen. 

Marias Mutter bekennt freimütig, 
daß sie unglücklich war, als sie ihrer 
Tochter vor 37 Jahren das Leben 
schenkte. Sie hatte einen Sohn erhofft. 
Solch eine Enttäuschung ist für 
das unerwünschte Kind nicht leicht 
zu überwinden, und die junge Maria 


wurde sich dessen bald bewußt. 
Es entstand bei ihr ein großer Minder- 
wertigkeitskomplex, der noch durch 
die Tatsache genährt wurde, daß 
Marias ältere Schwester, die die hüb- 
schere war, bald die ganze Zuneigung 
der Mutter fand. 

„Ich war eine häßliche Ente“, sagte 
die Callas, „fett, unbeholfen und un- 
beliebt.‘“ Maria verlor alle Eitelkeit 
über dem Vergnügen am Essen, und 
die Minderwertigkeitsgefühle nahmen 
mehr und mehr zu, als dadurch ihr 
Gewicht auf 215 Pfund anstieg. Aber 
eine Waffe war ihr geblieben, ihre 
Stimme! Seit ihrem siebten Lebensjahr 
hatte die Callas gesungen, und ihre 
schwingende Stimme hielt sie durch- 
aus nicht für minderwertig. „Wenn ich 
sang, liebte man mich“, meinte Maria 
einmal — und so begann sie sozusagen 
aus Rache zu singen. 

Bei allem Stolz auf ihr Talent spürte 
die Callas aber, daß manchmal ihre 
goldene Kehle weniger zuverlässig 
war als die ihrer Rivalinnen. Sie war 
sich darüber im klaren, daß sie mehr 
tun mußte als nur singen. Verzweifelt 
arbeitete sie an sich und verstand es 
schließlich, ihre Stimme mit soviel 
schauspielerischer Geschicklichkeit zu 
verbinden, daß sie jede Konkurrenz in 
den Schatten stellte. 


Im Laufe dieses energievollen Kamp- 
fes kam es in Hinsicht Stimme und Ge- 
stalt der Callas zu einer plötzlichen 
Wende, als nach einem entsprechenden 
operativen Eingriff ihr Gewicht er- 
folgreich auf 117 Pfund fiel. Aber zu 
dieser Zeit hatte Maria bereits seelisch 
so hart gekämpft, daß vom psychiatri- 
schen Standpunkt aus der Bogen über- 
spannt war. Ihre Launen wurden 
legendär.. Wenn sie „Nein‘ dachte, 
sagte sie es laut. Sie wurde von sieben 
der Welt größten Opernhäusern ver- 
bannt und stritt gegen zahllose Agen- 
ten, Direktoren, Dirigenten und andere 
Sängerinnen. Selbst heute noch leidet 
Maria unter der Angst ihrer Kindheit. 
„Obgleich ich gewöhnlich für eine 
dreiste Person gehalten werde“, ge- 
steht sie, „bin ich nie meiner selbst 
sicher und werde oft von Zweifeln und 
Befürchtungen geplagt.“ Nach den 
Aussagen ihrer Mutter war die Callas 
tatsächlich ein schreckhaftes Kind, das 
schrie und in Wut geriet, um seine 
innere Furcht zu verbergen. Sie ist im 
Grunde dieses unsichere kleine Mäd- 
chen geblieben, das sich immer wieder 
von seiner Unabhängigkeit überzeugen 
muß. Sie hat den Gipfel erreicht, jetzt 
fürchtet sie, daß sie stürzen könnte. 

Ein Berichterstatter, der die Callas 
interviewte, formulierte treffend: Viel- 
leicht ist das, was man ihr Tempera- 
ment nennt, in Wirklichkeit nur Zwei- 
fel und Furcht. 


Norman Mailer 


Norman Mailer, zsjähriger Harvard- 
Student und Infanterist im letzten 
Kriege, wurde bekannt durch seinen 
Roman ‚Die Nackten und die Toten“, 
wahrscheinlich eines der besten Bücher, 
die über den 2. Weltkrieg geschrieben 
worden sind. Seitdem schrieb er noch 
drei weitere Bücher, die aber im Ver- 
gleich mit diesem ersten ein Fehl- 
schlag waren. Dahinter standen das 
wurzellose Leben eines gelegentlich 
Schreibenden, Herumtreiben, zwei un- 
glückliche Ehen und ein Wettkampf 
mit Rauschgiften. Schließlich suchten 
diese vielen Enttäuschungen, die sich 
in zwölf tragischen Jahren angesammelt 
hatten, einen Ausgang: Mailer erstach — 
die Ärzte nannten es später einen akuten 
Wahnsinnsanfall — seine Frau mit einem 
Federmesser. 


Mailer war ein Mann, der plötzlich 
einen großen literarischen Ruf genoß, 
aber weder für diesen frühen Erfolg 
noch für die Enttäuschung, wieder von 
der Höhe herabgestoßen zu werden, in 
irgendeiner Weise reif war. Er wurde 
verbittert, böse gegen die Kritiker, die 
seine späteren Bücher schlecht fanden, 
er ärgerte sich über die Leser, die sie 
nicht kaufen wollten und wurde grund- 
los auf andere erfolgreichere Autoren 
eifersüchtig. Die immer wieder auf- 
flackernde Wut gipfelte in einer geisti- 
gen Verwirrung; er stritt sich mit sei- 
nen Verlegern, so wie mit seiner Frau, 
und wurde zweimal von der Polizei 
festgenommen. 


Das enttäuschte Warten auf Erfolg 
trieb ihn schließlich zu der irrsinnigen 
Vorstellung, seine schöpferische Kraft 
durch Drogen, Frauen, Schnaps und 
dergleichen zurückerobern zu können. 

Mailer sah mit erschreckender Klar- 
heit das mögliche Endresultat, nach- 
dem er vergeblich mit einem Erfolg 
seines dritten Romans gerechnet hatte: 
„Ich wußte, daß nur ein Sanatorium 
mich retten könnte.“ 


Unglücklicherweise gab es aber für 
diesen Neurotiker keine Rettung. 


Salvadore Dali 


Der surrealistische Maler Salvadore 
Dali ist einer der wenigen Menschen, 
die mit ihrem seltsamen und die Um- 
welt schockierenden Wesen Geld ver- 
dient haben. Die Zurschaustellung 
seiner eigenen abstrusen Gewohnhei- 
ten trägt wahrscheinlich ebenso zum 
Verkauf seiner Bilder bei wie sein 
Talent. Viele haben sich gefragt, ob 
seine mehr als wahnwitzigen Eskapa- 
den hinter dem Maler mehr einen 
Schauspieler verbergen. 


Als zjähriger hatte Salvadoreschreck- 
hafte Halluzinationen, einmal von 
einer ausgestreckten Hand, dann wie- 
der von einem weiblichen Gespenst. 
Zwischen dem 13. und 17. Lebensjahr 
drängte es ihn, von hohen Plätzen zu 
springen. Auf dem Dach seines Hauses 
mußte er sich auf den Bauch legen, um 
mit einer schier unüberwindlichen An- 
ziehungskraft des leeren Raumes fertig 
zu werden. Sein pathologischer Exhi- 
bitionismus setzte seine Spielgefährten 
oft in Erstaunen, wenn er sich z. B. bei 
Gelegenheit eine Treppe hinunter- 
fallen ließ. 


Trotz dieser gefährlichen und wahn- 
sinnigen Späße ist Salvadore nicht 
wirklich irrsinnig. Zuweilen zeigt er 
zwar krankhafte Angstzustände, die 
seelisch bedingt waren, besonders die 
Furcht vor einem zufälligen Tod. Selbst 
heute noch schrecken ihn z. B. Flug- 
reisen. Das Nervenleiden des Künst- 
lers suchte einen weiteren Abfluß in 
der Neigung zu Gewalttätigkeiten. 
Dali warf einmal einen Spielgefährten 
von einer fünf Meter hohen Brücke 
hinunter, so daß er schwer verletzt 
liegen blieb. Als junger Mann schlug er 
eine Freundin aus purem Übermut, und 
auch in seiner Autobiographie gibt er 
zu, daß er, als er mit einem schönen 
Mädchen einmal den Turm der Kathe- 
drale von Toledo bestieg, die Lust ver- 
spürte, sie hinunterzustoßen. 


Die Kunst hat von den inneren Kon- 
flikten dieses seltsamen Spaniers pro- 
fitiert, denn Dali hat inzwischen ge- 
lernt, sich an die Kandare zu nehmen 
und sich durch Malen von seinen Kon- 
flikten zu befreien. Vieles von der 
Brillanz seiner Werke resultiert aus der 
Geschicklichkeit, Selbstbeobachter zu 
sein, die komplizierten Wege seines 
Gehirns zu kontrollieren und auf die 
Leinwand zu übertragen. 


Die Cigarette von Weltruf 
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Diese klassisch ausgewogene Mischung 
kennzeichnet mit ihrer schwerelosen Eleganz eine Cigarettenmarke, 
die den Weltruf des Hauses Reemtsma 
begründete. 





Jean Anouilh hat sein reiches dramatisches Werk um ein neues, äußerst wirksames historisches 
Schauspiel bereichert; es heißt „Becket oder die Ehre Gottes“. Seit der Uraufführung hat das 
Werk in Paris über 400 ausverkaufte Vorstellungen gehabt. Inzwischen bahnt sich der Welterfolg 
an. Außer in New York spielten die Bühnen in London, Rom, Madrid, Stockholm, Kopenhagen, 
Oslo, Amsterdam, Buenos Aires und Rio de Janeiro das Stück. Nach der deutschsprachigen 
Erstaufführung am Wiener Burgtheater folgten Berlin, Düsseldorf, Hamburg, und jetzt Frankfurt. 
Unsere Aufnahmen stammen von der Frankfurter Inszenierung unter Generalintendant Buckwitz 
mit Hans Korte als Heinrich II. und Paul Edwin Roth als Thomas Becket. Die Tragödie erzählt 
von der Wandlung Beckets vom irdischen Würdenträger zum Mann Gottes. Der kühle, reiche 
Becket, Höfling am Thron und zugleich Freund des Königs, als Kanzler Vertreter der könig- 
lichen Politik, wird auf Heinrichs Geheiß zum Erzbischof ernannt. So wie Becket einst die 
Interessen des Königs vertrat, ist nun die Ehre Gottes sein Leitstern. Damit muß er zwangsläufig 
in Widerspruch zu dem königlichen Freund geraten. Das Ende ist Beckets Ermo:dung im Dom. 


homas Becket, 
on Canterbury: 
Es ist schwer, 

u verteidigen, 
tztümer hat.“ 
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In diesem Augenblick beginnt die eigentliche Tragödie zwischen Heinrich und Thomas Becket. Der König hat 
den Einfall, seinen Freund zum Erzbischof zu machen, denn wenn die Kirche für den König ist, kann seiner 
Macht im Innern nichts mehr gefährlich werden. Becket warnt den König vor diesem Schritt, denn er kennt 
sich. Er weiß, daß er Gott mit der gleichen Unbedingtheit dienen wird, wie er einst des Königs Diener war. 


Am Grabe Beckets wırd sich der König eines Tages fragen: „Du hast sie geliebt, Die Mörder Beckets sind vier dem König ergebene Barone. Sie 
deine Gwendoline, nicht wahr, Erzbischof? Du warst voll Zorn auf mich an jenem hassen Becket als Kanzler des Königs und auch als Erzbischof. 
bend, als ich sie dir wegnahm und sagte ‚der König bin ich!‘ Vielleicht war es Sie ahnen nicht, daß am Ende, nachdem die weltliche Macht den 

. was du mir nie verziehen hast?“ ° Aufnahmen Hochscheid Sieg davongetragen hat, doch die Ehre Gottes triumphiert. 





„Ich kann die Hausfrauen immer nur vor 
Betrügern warnen“, sagt Frankfurts Poli- 
zeipräsident Dr. Gerhard Littmann. „Es 
ist ein Unsinn zu glauben, man könne an 
der Tür billiger kaufen als im Geschäft; 
aber wenn man schon einem Schwindler 
aufgesessen ist, dann sollte man wenig- 
stens dessen Autokennzeichen feststellen.“ 





immer wieder 


Sie finden 
Menschen, die nicht NEIN sagen können 


ihre Opfer: 





Noch ist der Mann rechts im 
Bild mißtrauisch, aber bald 
greift er zu, stolz darauf, den 
„Händler“, der in Wirklichkeit 
ein Betrüger ist, von 80 auf 
55 Mark im Preis herunter- 
gehandelt zu haben. In Wirk- 
lichkeit ist die Uhr keine fünf 
Mark wert. Am „Lohntüten- 
ball“, wie die Gauner den 
Zahltag nennen, blüht ihr 
Weizen ganz besonders üppig. 
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achtung — achtung — an alle — gesucht werden drei 
maenner in dunkelroter limousine — die maenner sind 
zwischen 25 und 30 jahre alt — suedlaendisches ausse- 
hen - siesprechen gebrochen deutsch - fahrer hat baert- 
chen auf der oberlippe - es sind trickbetrueger — zuletzt 
gesehen 11.40 uhr autobahnauffahrt frankfurt nord. 


S oder ähnlich lauten die Suchmeldungen der Kriminalämter und der Polizei- 
stationen. Zehntausende von Hausfrauen, Arbeitern und Messebesuchern werden 
jährlich betrogen. Jeder kann morgen das nächste Opfer sein. Selten wird einer der 
Verbrecher verhaftet, selten sind die Beweise für eine Verurteilung ausreichend, und 
noch seltener wird überhaupt eine Anzeige erstattet. Der Gewinn der Verbrecher 
geht in die Millionen. Es sind hauptsächlich drei große Banden, die ein Netz von 
Verteilern über Deutschland gezogen haben. Eine arbeitet in Norddeutschland, eine 
im Raum Frankfurt, eine in der Pfalz. Zusammen rechnet die Polizei mit rund ein- 
tausend Mann, die direkt an den Betrugsgeschäften Anteil haben. Die norddeutsche 
und die Frankfurter Gruppe sind in der Hauptsache Italiener. Diese meist aus Neapel 
oder Sizilien kommenden Männer, denen auf den Verbrecherschulen der Mafia die 
nötigsten Deutschkenntnisse beigebracht wurden, haben nichts mit den 


italienischen Gastarbeitern zu tun. Sie kommen als sogenannte Touristen: ohne 
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Arbeitsgenehmigung, ohne Visa für einen längeren Aufenthalt. Im Gegensatz zu 
ihren seriösen Landsleuten arbeiten sie auch nicht, sie „keilen‘“, wie im Verbrecher- 
jargon das Betrugsgeschäft genannt wird. Nicht ausgesprochen südländisch ist die 
dritte Gruppe. Dieser internationale „Verein“ besteht aus Deutschen, Franzosen 
und Belgiern. Auch sie gehen in allen Fällen in Gruppen zu zweien oder dreien auf 
Raub aus. Die großen Bosse sitzen im Hintergrund. Sie stellen die Wagen, das 
Kapital für den Großeinkauf. Betrugsfirmen mit blankgeputztem Namensschild. 

„Augenblick, bitte scheen, bella Signorina, ’aben Sie Moment Zeit für Messebe- 
sucher. Ich kann Ihnen bieten scheenen Stoff, bellissimo Qualität, reine Wolle, 
prima Muster und kostet gar nichts. Will ich Ihnen schenken, gibt Anzug für Signor, 
beste Anzug er je gehabt, ist Geschenk von mir an Sie.“ 

Die Hausfrau Müller, die eben vom Einkaufen kam und gerade den Schlüssel ins 
Türschloß steckte, stutzt. Man bekommt nicht jeden Tag ein solches Angebot. Der 
erste Schritt des „Keilers“ ist getan. Er ist der Ansprecher der Drei-Mann-Bande. 
„Mein Chef sitzt in Auto mit Freund. Wir Reparatur an Wagen, aber kein Geld. 
Wir müssen zu Messe nach Hannover. Chef Ihnen geben Stoff für Anzug für Signor.‘“ 
Er geht und holt den Stoff aus dem Wagen, ein anderer Mann steigt mit aus. „Wir 
schenken Ihnen Stoff für Hilfe die Sie uns geben.‘ Dann streift der Chef eine goldene 
Uhr vom Handgelenk und reicht sie Frau Müller. „Das ist nicht Geschenk, nur 
Garantie, und hier ist Adresse, bitte geben mir Ihre. Können Sie uns helfen. Ein 
Darlehen von 300 Mark, Sie haben goldene Uhr als Sicherheit, Wert 800 Mark und 
Sie haben Stoff für sein gefällig. In zwei Tagen, auf Messe wir haben Geld von Büro, 
wir schicken Ihnen, Sie schicken Uhr zurück. Nicht vergessen bitte, ist Andenken 
an Vater, gefallen in Krieg!‘ Frau Müller überschlägt den Kassenbestand. Ihr Mann 
wollte schon lange einen neuen Anzug. Das Geld kommt ja wieder. Wenn nicht — 
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Tausende von Trickbetrügern, die in Banden organisiert sind, durchziehen 
unsere Städte und Dörfer und suchen ihre Opfer. Am frühen Morgen 
werden in der Nähe einer „Zentrale“ die Autos beladen (oben) und die 
Touren festgelegt. Teppiche und Stoffe sind abgemessen und verpackt. 
Abends trifft man sich zur Abrechnung und zum Erfahrungsaustausch. 


Der „Keiler‘‘ - wie die Ganoven ihre Redner nennen — ist in seinem 
Revier (oben rechts). Er hat sein Stoffpaket aufgerissen und schwatzt un- 
unterbrochen drauf los, ohne dabei einen Schritt von seinem Opfer zu 
weichen. Seriöse Vertreter aber handeln nicht auf der Straße, sie zeigen 
ihre Legitimation vor und haben nichts zu Schleuderpreisen zu verschenken. 


' 


die Uhr ist ja eine ganze Menge mehr wert. Man kann nichts verlieren. Sie bezahlt. 
Der Italiener hat es nun eilig. „Mille grazie, bella Donna“, stößt er noch hervor, er 
springt hinter das Steuer, der Wagen rast auf zwei Rädern um die Ecke. 

Als nach einer Woche immer noch kein Geld gekommen ist, will sich Herr Müller 
seinen Anzug machen lassen und so nebenbei einmal fragen, was die Uhr wert ist. 
Seine erste Überraschung hat er beim Schneider: Dekorationsstoff! Einmal Regen, 
und kein Kind würde mehr in den Anzug passen. Reichlich ernüchtert geht Herr 
Müller zum Uhrenhändler an der Ecke. Als er die Uhr hervorholt, sagt die Bedie- 
nung gleich: „Tut mir leid, sowas reparieren wir nicht. Das käme zu teuer, die Uhr 
kostet ja mit Armband nur 4.95.“ 

In der Zwischenzeit hat der „Keiler‘ viele neue Opfer gefunden und mit einem 
Einsatz von einer Wagenladung Dekorationsstoff und einer Handvoll Uhren ein 
paar tausend Mark verdient. 

Die Methoden variieren natürlich. Im Vergnügungsviertel der Großstadt werden 
Besucher angesprochen. „Zechschulden eines Ami, mußte die Uhr versetzen, echt 
Gold, kostet nur 80 Mark, ist aber 80 Dollar wert.‘ /- Eine Frau kauft vier Woll- 
decken. Mit Brennprobe. Es ist wirklich Wolle. Sie zahlt 100 Mark. Der Betrüger 
verschwindet. Es sind nur zwei Decken, raffiniert gefaltet. Keine Wolle, nur ein 
Taschenspielertrick mit einem Faden. Gesamtwert ı2 Mark./- Einem Pfarrer werden 
30 Decken für die Armen geschenkt. Nur den Zoll möchte der Herr Pfarrer zahlen. 
Er hat viele Arme in seiner Gemeinde. Er zahlt die ı5 Mark Zoll pro Decke, aber 
er kann niemanden damit glücklich machen. Die Decken sind nur kurze Stücke, 
geschickt zusammengelegt. /- Teppiche, echt Orient, mit Stempel. Für 400 Mark 
geschenkt. Sie sind sehr farbenprächtig. Nur darauf laufen oder staubsaugen darf 
man nicht: Sie bestehen aus Kaktusfasern. Die Betrüger schrecken vor nichts zurück ! 
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Für dıe Reise 


Was man so alles im Koffer haben müßte! 


Reisefieber ist die einzige Krank- 
heit, von der man sich blitzschnell 
erholt. Als Medizin dafür kann 
empfohlen werden: der abfahrende 
Zug und zum Beispiel solch ein 
dreiteiliges beige-braunes Leinen- 
Ensemble (Modell: Detlev Albers). 


Nicht nur am Strand, sondern 
auch zu Hause sind Sie gleicher- 
maßen attraktiv gekleidet in einem 
solchen Anzug mit enger Hose aus 
dunkler Wildseide und einem salopp 
sitzenden, leuchtend farbigen Kit- 
telhemd aus Seide (Studio Dress). 





Treffpunkt rassiger Pferde und 
eleganter Frauen ist der Rennplatz 
Longchamps bei Paris: „Long- 
champs“ heißt sinnvoll dieses sehr 
Kleid-Mantel- 
Ensemble (Modell: Staebe-Seger) 
für den Urlaub im großen Stil. 


offiziell wirkende 








Hell wie der Sand am Meer ist die 
Farbe dieses Kostüms von Hans 
W. Clausen. Es hat einen leicht 
halsfernen Kragen, der, wie die 
Taschen, mit Seidenblenden ge- 
schmückt ist, ein „Anzug“, wie für 
den Promenadenbummel geschaffen. 


Sportliche Eleganz wird in der 
Reisezeit doppelt groß geschrieben. 
Sportlich und dabei sehr damen- 
haft wirkt ein dezent gemusterter 
Anzug wie dieses Trois-pieces, zu 
dem ein Schal aus Velourleder 
getragen wird (Gehringer & Glupp). 


Zum Sonnenbraun bildet den 
schönsten Farbkontrast das Beige. 
Beige ist auch die Farbe dieses Re- 
genmantels aus Baumwoll-Gabar- 
dine, der in keinem Reisegepäck 
fehlen darf, und des eleganten 
Nachmittagskleides (Mod.: Zaduck). 
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Vorwiegend heiter, so 
wünscht man sich den 
Barometerstand für alle 
Urlaubstage, damit das 
Wetter mit dem eigenen 

Stimmungsbarometer 

harmoniert. So heiter 
und harmonisch wirkt 
der große drapierte Kra- 
gen in Weiß mit brau- 
nen Punkten zum ele- 
ganten, schmalen Nach- 
mittagskleid. Der Kra- 
gen endet im tiefen 
Rückenausschnitt, dem 
großen Schlager dieser 
Saison, mit einer Schlei- 
fe (Modell: Oestergaard). 


Wie auf Flügeln fühlt 
man sich während der 
monatelang ersehnten 
Urlaubstage, die dann 
auch wieder wie im 
Fluge vergehen. Wie auf 
Flügeln beschwingter 
Freude schwebt man, bei 
passender Gelegenheit 
im Kursaal dahin, in 
solch einem anspruchs- 
vollen Cocktailkleid aus 
anthrazitweißem Impri- 
me mit einem seitlichen 
Flügelteil. Es entspricht 
vollendet dem von Pa- 
ris kreierten Flatterkleid 
(Modell: Uli Richter). 


Nicht extravagant, wie 
das Flatterkleid, aber 
nicht weniger modisch 
in Form, Material und 
Muster ist dieses Nach- 
mittagskleid. Heinz 
Oestergaard verarbei- 
tete weißen Seiden- 
Twill mit schwarzen 
Punkten; die asymetri- 
sche Linie wird durch 
den schwarzen Binde- 
gürtel akzentuiert. Es ist 
ein ideales Kleid für 
alle Gelegenheiten, bei 
denen dezente Eleganz 
getragen wird, nachmit- 
tags und auch abends. 


Im Urlaubskoffer müßte 
dieses festliche Kleid 
ganz obenauf liegen. Es 
heißt „Tanz mit mir“. 
Aber diese Aufforderung 
wird für Sie wohl völlig 
überflüssig sein. Getanzt 
wird im Urlaub auf alle 
Fälle, und dafür nimmt 
man sich selbstverständ- 
lich, sofern man nicht 
gerade für Bauernbälle 
schwärmt, das passende 
Kleid mit. Dieses Mo- 
dell von Zaduck wurde 
aus kostbarer Spitze, 
die Corsage aus Shan- 
tung-Seide gearbeitet. 











Beim illegalen Waffenverkauf beobachtete unser Bild- 
reporter diese beiden dunklen Typen in einer Seiten- 
straße einer Großstadt. 50 :D-Mark kostet hier eine 
Gaspistole mit durchbohrtem Lauf, eine zwar ungenaue 
aber nichtsdestoweniger tödliche Waffe, die nur zu of! 
den Weg in die Hände unreifer Jugendlicher findet. 


„. . .„ Der 20jährige Mörder Hößl 
(München) hat zu Protokoll ge- 
geben, er sei von seinem Vetter 
auf die Idee gebracht worden, 
Waffen zu erwerben und Schieß- 
übungen zu veranstalten.” 

* 

„Einen Stich ins Herz brachte der 
18 Jahre alte Angestellte L. H. mit 
seinem Klappmesser einem 16jäh- 
rigen Lehrling bei, der an den Fol- 
gen seiner Verletzungen verstarb." 

* 

n... . Als nach dem Mordfall K. 
(Flensburg) die Staatsanwaltschaft 
einen Aufruf an die Gymnasiasten 
der Stadt richtete alle Schußwaffen 
abzuliefern, wurden 35 Pistolen ab- 
gegeben. Es waren erstklassige 


Exemplare darunter, aber auch 
solche, die erst mit allerlei Werk- 
zeugen zu scharfen Schußwaffen 
umgebaut worden waren..." 

* 

Tag für Tag können wir Meldun- 
gen dieser Art in allen bundes- 
deutschen Zeitungen lesen. Jugend- 
liche und Heranwachsende spielen 
mit Mordwaffen: Aus Spiel wird 
Ernst, aus jugendlicher Prahlerei 
Verbrechen. Zurück bleiben wei- 
nende Eltern und verzweifelte 
Halbwüchsige hinter Gefängnisgit- 
tern. Wie kann es — so fragen wir 
uns — zu diesen entsetzlichen Un- 
fällen und Untaten immer wieder 
kommen? Wie gelangen diese Waf- 
fen in die Hände unserer Kinder, 


erkieuge 
es Todes... 


...kann heute jeder kaufen - Hier fehlt ein Gesetz 





und was kann getan werden — so 
fragen wir die Öffentlichkeit —, um 
unseren Kindern den Erwerb von 
Pistolen, von Totschlägern, Schlag- 
ringen und gefährlichen Messern 
unmöglich zu machen? 

Jeder kann jederzeit die Wahr- 
nehmung machen, daß in erster 
Linie die Jugendlichen mit begehr- 
lichen Blicken vor den Schaufen- 
stern der Waffengeschäfte stehen, 


> 
Jede Gaspistole mit durch- 
bohrtem lauf ist walffen- 
scheinpflichtig. Dieser Junge 
kann hart bestraft werden. 
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Gefährliche „Spielzeuge“ sind diese 
Waffen, die man heute anstandslos 
in nahezu allen deutschen Bundeslän- 
dern ohne Waffenschein kaufen kann: 
Messer, Totschläger, Gaspistolen ver- 
schiedener Kaliber, Schlagringe (links). 
Gekauft aus Prahlerei, werden sie nurall- 
zu oft zu gefährlichen Mordwerkzeugen. 


> 
Wie hypnotisiert werden Jugendliche 
immer wieder von den verlockenden 
Auslagen in den Schaufenstern der 
Waffengeschäfte angezogen. Wenn sie 
Fistole oder Messer in der Tasche 
tragen, dann sind sie Männer, die 
nichts zu. fürchten brauchen — so glau- 
ben sie. Ein lebensgefährlicher Irrtum! 


um sich in Gedanken die Waffe 
auszusuchen, die sie kaufen wür- 
den — wenn sie nur Geld hätten. 
Denn haben sie das Geld, dann 
dürfensie in fast allen deutschen 
Bundesländern einen Großteil die- 
ser Mordwerkzeuge ohne weiteres 
erstehen, ohne darüber Rechen- 
schaft ablegen zu müssen, wofür sie 
diese brauchen. Scharfe Schußwatf- 
fen sind waffenscheinpflichtig, der 
Verkauf von Gaspistolen jedoch ist 
(ausgenommen in Bayern) an Her- 
anwachsende über 18 Jahre er- 
laubt. Nahezu jede Gaspistole aber 
kann heutzutage relativ leicht in 
eine tödliche Waffe verwandelt 
werden. Nicht verboten ist der Be- 
sitz einer scharfen Schußwatfe in- 


nerhalb der Wohnung oder inner- 
halb des eingefriedeten Besitztum 
eines jeden einzelnen, sobald man 
die Waffe nicht nachweislich un- 
rechtmäßig erworben hat. Jeder 
kann sich also einen Armeerevolver 
schenken lassen, jeder, der eine 
Schußwaffe ererbt oder sogar ge- 
funden hat, darf sie behalten. 
Außerdem werden in allen Groß- 
städten immer noch Waffen illegal 
7117-1171 9 

Soll das so bleiben? Wäre es 
nicht endlich Zeit, die veralteten, 
meist aus dem Jahre 1938 stam- 
menden Waffengesetze der Länder 
zu revidieren und durch ein neues, 
strengeres Bundesgesetz zu erset- 
zen. Sollte man nicht den Verkauf 





von Klappmessern, Totschlägern, 
Schlagringen und ähnlichem „Hand- 
werkszeug” hemmungsloser Row- 
dies unter eine exakte Kontrolle 
bringen? „Das neue Bundes-Waf- 
fengesetz, das nun schon lange 
genug in Vorbereitung ist und end- 
lich verabschiedet werden sollte, 
kann gar nicht streng genug sein“, 
sagten uns leitende Beamte des 
Polizeipräsidiums einer Großstadt 
bei einem Gespräch. 

Aber ist die lückenhafte Gesetz- 
gebung an diesem Dilemma unse- 
rer Jugendlichen alleine schuld? — 
Die erste harmlose Wasserpistole, 
die gedankenlose Eltern ihrem Jun- 
gen schenken, kann schon den Keim 
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Wissen alle Eltern womit ihre 
Kinder spielen? Klappmesser 


z. B. gehören zum „Hand- 
werkszeug" von Verbrechern. 





Lateinstunde ın der 
fünften Klasse hatte Irene 
Flatow immer etwas Angst. 

Sie hatte es sich leichter gedacht zu 
Ostern, als sie die Klasse übernahm. 
Es waren richtige Rüpel darunter. 
Halbstarke, die ihre Kräfte erproben 
wollten. Und man durfte natürlich 
nicht zuschlagen, obwohl es sie manch- 
mal juckte. Freilich gab es auch andere, 
Gutwillige, Wohlerzogene, an denen 
sie Freude hatte. 

Schwierig war vor allem, daß ihr 
Sohn einer der 28 Schüler war. Holger, 
ihr einziger Sohn. Den eigenen Sohn 
im Unterricht zu haben, ergab Pro- 
bleme. Noch dazu, wenn man eine Frau 
war, und wenn es zu Hause keinen Vater 
gab. 

Irene Flatow stand genau in der 
Mitte des großen rechteckigen Schul- 
hofes. Ein leichter Nebel lag über dem 
Hof, in dem jetzt, in der Zehn-Uhr- 
Pause, die 400 Schüler der Anstalt um- 
hergingen. 

Dr. Irene Flatow hatte in dieser 
Woche die Hofaufsicht in der Zehn- 
Uhr-Pause. Das ging reihum unter den 
Lehrkräften. Sie schätzte die Hofauf- 
sicht durchaus nicht. Wenn sie konnte, 
drückte sie sich darum oder tauschte 
mit Kollegen. 
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Der große graue, von hohen kahlen 
Mauern umschlossene Hof, in dem die 
vierhundert Schüler schweigend oder 
flüsternd im Kreis gingen, kam Irene 
immer wie ein Gefängnishof vor. Sie, 
die Wache, stand in der Mitte des Krei- 
ses. Wenn auch ohne Waffe und nicht 
erhöht, so war doch ein luftleerer 
Raum um sie. 

Auch das ging nichtanders. Die Schul- 
ordnung verlangte es. Ein wenig Nach- 
lassen der Disziplin nur — und die 
Jungen benutzten sie als festen Punkt 
bei „Verstecken mit Anschlag.“ Auch 
das war schon vorgekommen. 


Heute hatte sich bisjetztgottlobnichts 
Meldenswertes ereignet. Immerhin 
konnte noch allerlei passieren. Ihre 
Phantasie spielte. Ein Aufruhr konnte 
zum Beispiel ausbrechen. Eine Ge- 
fangenenrevolte. Vielleicht würde man 
sie Iynchen und an einem der kahlen 
Kastanienäste aufhängen ? 

Aber hichts dergleichen geschah. 
Schweigend, kauend, halblaut plau- 
dernd schoben sich die vierhundert 
Knaben und Jünglinge im großen 
Kreis um sie herum. 

Da war auch Holger. 


Unwillkürlich suchte Irenes Blick 
ihren Sohn in der Menge. Das wider- 


Neuer Roman von Erich Ebermayer 
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sprach schließlich nicht der Schulord- 
nung. Aber es durfte natürlich nicht 
auffallen. Weder Holger noch den an- 
deren Jungen noch erst recht einem 
Kollegen durfte es auffallen. 

Holger ging allein in der Gruppe 
seiner Klasse. Er überragte um Haup- 
teslänge seine Kameraden. Er war sehr 
blond und hatte den schmalen hohen 
Kopf seines Vaters. 

Er aß einen Apfel - sie hatte ihm 
morgens zwei in die Mappe gesteckt - 
und las in einem Buch. Natürlich war 
es das Lateinbuch, sie sah es von wei- 
tem. Er pflegte immer erst in der Pause 
die Vokabeln zu lernen, die er bereits 
seit drei Tagen zu lernen auf hatte. 

Jetzt fühlte er ihren Blick. Er hob 
ein wenig den Kopf und lächelte zu ihr 
herüber. 

Schrecklich - sie wurde schon wieder 
weich unter diesem Lächeln! Und sie 
hatte doch allen Grund, hart zu blei- 
ben. Sonst tanzte er ihr auf der Nase 
herum. 

Er war Vierzehneinhalb, also gerade 
noch in den Flegeljahren — ein dummes 
Wort für viel Schwierigeres, Geheim- 
nisvolleres in der Entwicklung eines 
Knaben zum Manne. 


Für alle Fälle blickte sie ihn kalt und 


hicksals 


leer ein paar Sekunden lang an. Dann 
wandte sie energisch den Blick nach 
einer anderen Richtung. 

Holger wußte, warum er sein ge- 
winnendes Lächeln, auf das er sich 
allzuoft verließ, auch bei seiner Mut- 
ter anwandte, die seit Ostern leider 
zugleich seine Klassenlehrerin war. Er 
hatte heute Grund dazu. Er ahnte es, 
besonderen Grund zu haben. 

Irene dachte wieder an diese dumme 
Lateinstunde, die ihr bevorstand. Eine 
Klassenarbeit war zurückzugeben, und 
ausgerechnet Holger hatte sich ein 
„Ungenügend“ geleistet. Eines der vier 
„Ungenügend“ in der Klasse. Be- 
schämend. Für beide Teile, für Mutter 
und Sohn. 


Es war nicht das erstemal, daß das 
passierte, aber es war immer wieder 
ärgerlich. Mußte der Bengel auch so 
entsetzlich faul sein? Er war doch be- 
gabt! Es fiel ihm alles leicht, beinahe 
zu leicht. Aber Sport und Kino und 
Freundschaft zu seinem Klassenkame- 
raden Helmut Bender hielten ihn vom 
Arbeiten ab. In Obertertia aber geht 
es nicht mehr ohne Arbeiten. 


War sie zu schwach ihm gegenüber ? 
Dabei bildete sie sich ein, oft zu streng 
zu sein. Oder war er wirklich in einer 





Sie hat alles, was eine Filter-Cigarette weit über 


den Durchschnitt hebt: Erlesene Tabake, würzig -reines 
Aroma, sympathische, natürliche Frische — 


diene MURATTI PRIVAT "1, 


Die Schaukel 


des Schicksals 


Krise, körperlich und seelisch? Ver- 
mochte er sich einfach nicht zu kon- 
zentrieren? Das gab es ja, gerade in 
diesem Alter. Das weiß jeder Pädagoge. 
Sollte ausgerechnet sie es bei ihrem 
Jungen nicht erkennen ? 

Wie benimmt sich eine Mutter, grü- 
belte Irene, während die Klingeln end- 
lich zu rattern begannen und die Vier- 
hundert sich durch die breiten Türen ins 
Innere schoben — wie benimmt sich 
eine  Lateinlehrerin-Mutter, deren 
Schüler-Sohn ein Ungenügendschreibt, 
wenn die Lehrerin von der Mutter eine 
Unterschrift erbitten muß? 

Albern! Aber was sollte sie machen ? 
Sollte sie ihm etwa die Arbeit zu Hause 
schon um die Ohren hauen und sie ihn 
ein zweites Mal machen lassen? Das 
wäre glatter Betrug an den anderen und 
kam nicht in Frage. Also mußte sie um 
ihre eigene Mutter-Unterschrift er- 
suchen! Was würden sonst die drei 
anderen Ungenügend-Sünder sagen, 
wenn ausgerechnet bei Holger der ge- 
fürchtete rote Vermerk fehlte ? 

* 


Am Fuß der großen Treppe wartete 
ein junges Mädchen auf Frau Dr. Fla- 
tow. Das Mädchen trug einen einfachen 
hellen Frühjahrsmantel. Schräg im 
schwarzen Haar saß eine kleine Leder- 
kappe. Als Irene genauer hinsah, er- 
kannte sie, daß die Kappe nicht aus 
Leder sondern aus braunem Velvet war. 

„Frau Doktor...“, sagte das junge 
Mädchen etwas schüchtern. „Ich weiß 
nicht, ob Sie mich noch kennen...“ 

„Im Augenblick... Verzeihen Sie... 
Ich kann mich nicht erinnern.“ 

„Ich bin Carla Bender. Helmuts 
Schwester. Helmut Bender. Aus der 
Fünften. Ich war schon mal bei 
Ihnen...“ 

„Natürlich! Fräulein Bender! Ent- 
schuldigen Sie!“ Irene ergriff die Hand 
des jungen Mädchens, das verlegen vor 
ihr stand’ „Die vielen Schülerangehöri- 
gen, die einem so das Jahr über be- 
gegnen! und mein Personengedächtnis 
war leider schon immer ungenügend.“ 

Frau Dr. Flatow lächelte und führte 
das junge Mädchen ein paar Schritte 
in den Gang hinein, der nun leer, weiß 
und still vor ihnen lag. Alle Schüler 
waren in ihren Klassen und die Türen 
geschlossen. 

„Was haben wir auf dem Herzen, 
Fräulein Bender? Ich kann über Hel- 
mut in letzter Zeit nicht klagen. Seit er 
Holgers bester Freund ist, wird mein 
Holger zwar immer fauler, Ihr Helmut 
aber immer fleißiger. Merkwürdig, 
wie?“ 

Dr. Flatows helles Lachen hallte in 
dem leeren Gang wider. Sie fuhr 
schnell fort: 

„Aber glauben Sie nicht, Fräulein 
Bender, daß ich etwas gegen die 
Freundschaft der beiden habe. Ihr stil- 
ler, ernster Bruder, schon über die 
Jahre entwickelt, ist ein guter Um- 
gang für meinen Wildfang. Außerdem 
ist er ja wohl ein Jahr älter ?“ 

„Helmut ist eben fünfzehn gewor- 
den.“ 

„Ich verspreche mir allerhand von 
dieser Freundschaft. Für beide Teile. 
Auch für Ihren Bruder, sagen wir — 
niveaubildend.“ 

Schon wieder verfiel Irene in die 
Pädagogensprache. Aber sie wußte im 
Augenblick nicht, wie sie es anders 
sagen sollte, daß der Waisenjunge 
Helmut Bender, dem seine tapfere 
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große Schwester mühsam die höhere 
Schule ermöglichte, natürlich auch 
einiges gewinnen konnte, wenn er mit 
Holger Flatow befreundet war. 

„Ich weiß, Frau Doktor. Ich bin ja so 
dankbar, daß Holger und Helmut 
unzertrennlich sind. Nur leider — es ist 
etwas passiert, Frau Doktor...“ 


Carla schluckte an ihren Tränen. Die 


hübschen dunklen Kirschenaugen, 
denen des Bruders sehr ähnlich, hatten 
sich verschleiert. 

„Was ist los, Fräulein Bender ?“ 

„Helmut ist krank.“ 

„Ich weiß. Seit acht Tagen. Eine 
Grippe.“ 

„Nein, Frau Doktor. Es ist keine 
Grippe. Ich wußte es von Anfang an. 
Heute haben wir ihn ins Krankenhaus 
gebracht. Es ist sehr schlimm.‘“ Die 
Kleine zog ein zerknülltes Papier aus 
ihrer Handtasche und gab es Irene. 
„Vom Chefarzt. Das Zeugnis...‘ sagte 
sie leise. 

Irene las. 

Spinale Kinderlähmung. Heilungs- 
dauer unbestimmt. Besuch nicht er- 
laubt. 

„Das klingt nicht gut.“ Dr. Flatow 
ließ das Blatt sinken. ‚Wie ist das denn 
so schnell gekommen? Er war doch 
ganz gesund ? Ein so guter Sportsmann. 
Genau wie Holger.“ 

„Ich verstehe es nicht. Die Ärzte sa- 
gen, die Krankheit überfalle oft ge- 
rade die gesündesten Kinder. Der 
Virus kann sich da wohl besser ver- 
mehren oder sowas. Mein Verlobter 
meint...“ 

„Oh, Sie sind verlobt? Gratuliere!“ 

„Vielen Dank, Frau Doktor.‘ Carla 
sah verlegen zur Seite. „Wir sind schon 
länger befreundet. Paul ist auch sehr 
nett zu Helmut. Wie ein guter Onkel. 
Im Herbst wollen wir heiraten. Da 
bekommt Paul eine feste Anstellung. 
Bei der Versicherung. Mit 600 Mark 
im Monat. Und Aufstiegsmöglichkeit.“ 

„Das freut mich für Sie.‘ 

Irene dachte mehr an den armen Hel- 
mut, den besten Freund ihres Jungen, 
der nun schwerkrank für Wochen und 
Monate in der Klinik lag. Ob er über- 
haupt mit dem Leben davonkommen 
würde ? 

„Was wird denn mit Helmut, wenn 
Sie heiraten, Fräulein Bender? Sie sind 
doch die einzige, die für ihn sorgt, so- 
viel ich weiß.“ 

„Wir wollen ihn in ein Heim geben. 
In ein gutes natürlich. Da darf nicht 
gespart werden. Ich verdiene ja auch.“ 

„Sie sind Verkäuferin ?“ 

„Ja. Im Kaufhaus. Ich habe die Sei- 
fenabteilung unter mir.“ 

„In Ihrem Alter! Na großartig!“ 

„Ach, das istnichts Besonderes.Wenn 
man zuverlässig ist und ehrlich. Haupt- 
sache, daß Helmut erst wieder gesund 
wird.“ 

„Ja, das ist die Hauptsache. Sie ent- 
schuldigen mich jetzt, Fräulein Bender. 
Meine Klasse wartet.‘ 

„Aber bitte. Verzeihen Sie, Frau 
Doktor.“ 

„Und baldige Genesung für Helmut! 
Grüßen Sie den Jungen von mir.“ 

„Vielen Dank, Frau Doktor.“ 

„sobald ich ihn mal besuchen darf, 
schreiben Sie mir eine Karte, ja?“ 

„Ich glaube, Helmut wartet schon 
auf Holger...‘ sagte Carla leise. „„Schik- 
ken Sie ihn doch bitte recht bald. 
Bethanienkrankenhaus. Kinderabtei- 
lung. Station III.“ 


Irenes Blick verdunkelte sich. Ihre 
Züge wurden plötzlich hart: 

„Das kommt nicht in Frage, Fräu- 
lein Bender. Tut mir leid. Holger darf 
Ihren Bruder unter keinen Umständen 
besuchen. Sie wissen ja, was auf dem 
Attest da steht.“ 

„Natürlich... Ich dachte nur, das 
wäre nicht so wörtlich gemeint.“ 

Carla sah die Lehrerin ihres Bruders 
überrascht an. Sie begriff jetzt, daß 
Helmut vor dieser Dame zuweilen 
Angst hatte. 

„Es ist sehr wörtlich zu nehmen. 
Zumindest unter Jugendlichen, die 
bei spinaler Kinderlähmung einer An- 
steckung besonders ausgesetzt sind.‘ 

„Gewiß. Frau Doktor weiß das 
sicher besser.‘ 

Irene ging nach einem flüchtigen 
Kopfnicken schnell davon. 

Sie stieg die breite alte Holztreppe 
nach oben. Die Normaluhr vor dem 
Lehrerzimmer im ersten Stock zeigte 
zehn Uhr sechsundzwanzig. 

Ihre Obertertia lag am Ende des 
Flurs. In Gedanken zählte Irene noch 
immer wie früher in ihrer eigenen Gym- 
nasialzeit. Sie fand das ‚„Obertertia‘“ 
viel hübscher als das V B. Aber die 
Herren Kultusminister mußten ja wohl 
wissen, warum sie die neue Numerie- 
rung eingeführt hatten. 

Den Weg zu ihrer Klasse hätte sie 
heute auch im Dunkeln gefunden. Der 
Lärm, der aus dieser Gegend kam, war 
ungeheuerlich. Indianer skalpierten da 
wohl einen weißen Missionar. Min- 
destens. Oder schoß dort einer gerade 
in der letzten Spielminute das ent- 
scheidende Tor? 

Als sie um die Flurecke bog, ver- 
stummte schlagartig der Lärm. Sie 
kannte das. Man hatte einen Späher am 
Schlüsselloch postiert. 

Wahrscheinlich Holger. Holger 
wurde mit Vorliebe für solche Auf- 
gaben eingesetzt. Er kannte das Tempo 
seiner Mutter am besten. 
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Die Klasse erhob sich, als Frau Dr. 
Flatow die Tür öffnete. Achtund- 
zwanzig unschuldige Knabengesichter 
starrten sie an. Nein — eines fehlte ja 
seit acht Tagen: Helmut Bender. 

„Guten Morgen, Frau Doktor‘, kam 
es im Chor. Das war gelernt und saß. 

„Guten Morgen, Jungens. Setzt 
euch!“ 

Sie ging zum Podium, wo etwas er- 
höht ihr Tisch und der Stuhl standen. 
Von hier aus übersah sie das Schlacht- 
feld besser. 

Der Papierkorb war noch umge- 
stürzt. Apfelsinenschalen bedeckten 
den Boden. Ein Glück, daß sie nicht 
ausgerutscht war! Die Schranktür 
stand halboffen. Ein Fußball, durch- 
aus Fremdkörper im Klassenschrank, 
war zu erblicken. Der Schwamm lag 
zu ihren Füßen. Irgendwo an der 
hinteren Wand fielen gerade Glas- 
scheiben aus einem zerschlagenen 
Rahmen leise zu Boden. Es war das 
einzige Geräusch. 

Die unschuldigen Knabengesichter 
sahen sie abwartend an. Alle Hände 
lagen auf den Tischplatten. Jetzt 
schniefte einer in der Fensterreihe. Er 
hielt ein blutgetränktes Taschentuch 
vor die Nase. Aber das Taschentuch 
nahm nichts mehr auf. Er mußte das 
Blut mit der Zunge auffangen. Ein ver- 
letzter Kämpfer offenbar. 

Irene zog den gelben Stuhl heran 
und wollte sich setzen. Aber das war 
nicht möglich. Der Stuhl hatte nur 
noch drei Beine. Wo mochte das vierte 
Bein sein ? 

Die Spannung der Klasse, ob sie sich 
auf den dreibeinigen Stuhl setzen 


würde, der natürlich unter ihr zu- 
sammenbrechen mußte, war steil ange- 
stiegen. Ein leises Stöhnen der Ent- 
täuschung ging jetzt durch die Reihen. 
Sie hatte es zu früh gemerkt. Schade. 

Einen Augenblick stieg Wut in ihr 
hoch. Nicht auf die Klasse. Tertianer 
im Dutzend sind Feinde, Gegner, die es 
zu bezwingen, zu zähmen galt. Das 
wußte sie. Aber Holger! Ihr Sohn! 
Ihrem Holger nahm sie es übel. Er 
hätte sie warnen müssen. Mit einem 
Blick, einem Zuruf. 

Jetzt sah sie auch das vierte Stuhl- 
bein. Holger hatte es auf den Knien 
liegen. Ausgerechnet Holger! Er hatte 
wohl nicht einkalkuliert, daß sie von 
ihrem Platz aus seine Knie sehen 
konnte. 

Holger saß in der ersten Reihe. Der 
Platz Helmut Benders neben ihm war 
leer. Sie hatte die beiden vorsorglich 
nach vorn gesetzt, wo sie sie besser 
unter Kontrolle hatte, weil sie sonst 
pausenlos schwatzten. 

Sie riß sich zusammen: 

„Entschuldigt, daß ich euch zehn 
Minuten warten lassen mußte.“ 

„Dreizehn!“ kam ein Ruf aus der 
Masse. Ein Lacher stieg. Holger sah 
sich grinsend nach dem Rufer um. 

Ihr Herz wurde immer wunder. 
Warum mußte er es mit denen halten, 
die gegen sie waren ? 

„Holger — hier bin ich! Würdest du 
die Güte haben, nach vorn zu schen ?“ 

Holger sah sie jetzt mit schief ge- 
neigtem Kopf an. Ein kleines Lächeln 
spielte um seinen hübschen Mund. 
Aber seine Augen flackerten nervös. 
Er wußte, daß es nun ernst wurde. Er 
kannte sie. Dieser höfliche Ton be- 
deutete nichts Gutes. 

„Ich hoffe, Ihr habt euch inzwischen 
bestens benommen. Ihr seid ja keine 
kleinen Kinder mehr, die dauernd der 
Aufsicht bedürfen.“ 

Ein Aufatmen ging hörbar durch die 
Klasse, sie hielten sie also wieder für 
sehr dumm. 

„Du hast Nasenbluten, Fleischmann ? 
Geh in den Waschraum und bring dich 
in Ordnung. Holger, würdest du so 
freundlich sein und mir aus dem 
Lehrerzimmer einen anderen Stuhl be- 
sorgen? Das Stuhlbein auf deinen 
Knien gibst du mit dem defekten Stuhl 
beim Hausmeister ab, ja?“ 

Holger wurde nun doch feuerrot, 
was sie tief befriedigte. 

„Jawohl Frau Doktor“, sagte er und 
stand sofort auf. Er hatte sie im Unter- 
richt Frau Doktor zu nennen, wie alle 
anderen. 

Der Blutbeschmierte tastete sich be- 
reits zur Tür. 

„Moment, Holger“, sagte sie, so 
kalt als es ihr möglich war. „Ihr habt 
vergessen, den Papierkorb aufzurichten. 
Es könnte jemand auf den Schalen aus- 
gleiten. Auch der Schwamm gehört 
nicht auf den Fußboden. Und bitte die 
Schranktür zuschließen. Der Fußball 
irritiert mich bei der Rückgabe der 
Klassenarbeiten.“ 

Alles grinste. Ein sanfter Brüller 
stieg auf. Sanfte Brüller waren im 
Gegensatz zu scharfen Brüllern Aus- 
druck der Zustimmung, des Einver- 
ständnisses, ja der Bewunderung. Das 
hatte Holger ihr längst klargemacht. 

Sie legte die Hefte auf die Tischplatte. 
Eine gewisse Spannung der Klasse 
war jetzt festzustellen. Die roten Unter- 
schriftvermerke waren gefürchtet. 

Holger hatte den dreibeinigen Stuhl 
ergriffen und hielt ihn wie eine Fackel 
hoch über seinen Kopf. In der anderen 
Hand hatte er das Stuhlbein. Er stand 
an der Tür und wußte nicht, ob er den 
Befehl sofort ausführen oder erst die 
Rückgabe der Arbeit abwarten sollte. 
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Suwa wäscht jetzt weißer ...und man sieht’s 


Die Schaukel 


des Schicksals 


Seın Blick hing an ihr. Sie ließ ihn 
warten. 

„Die Arbeit ist im großen und 
ganzen gut ausgefallen. Ich bin ganz 
zufrieden. Vier Arbeiten sind leider 
ungenügend. Da muß ich um Unter- 
schrift der Erziehungsberechtigten 
bitten.“ 

Holger stand regungslos an der Tür. 
Den Stuhl stemmte er immer noch 
hoch. Das machte ihm gar nichts. Eine 
blonde Haarsträhne fiel ihm in die ge- 
rötete Stirn. 

Sie fühlte seine Angst. Es-tat ihr 
wohl, ihn zu quälen. Quälte er sie denn 
etwa nicht? 

„Ungenügend“, fuhr sie langsam 
fort, „haben Mettke, Pöhlmann, Traut- 
ner, Flatow. Überall Unterschrift bis 
morgen. Die leidgeprüfte Mutter Flatow 
hat bereits unterschrieben.“ 

Ein brüllender Lacher stieg auf. Nie 
liebten die Jungen Frau Dr. Flatow 
mehr, als wenn sie Holger ordentlich 
hochnahm. Sie war gerecht. Sie bevor- 
zugte ihn nicht. Im Gegenteil. Mehr 
brauchte es gar nicht, damit die Jungen 
sie gern hatten. 

„Holger — du kannst jetzt mit 
deinem Stuhl verschwinden. Erhole 
dich von diesem Schicksalsschlag 
draußen. Die Klasse geht übrigens 
wegen schlechten Benehmens in der 
Pause zwei Stunden in Arrest. Samstag 
von zwei bis vier. Alles klar ?“ 

Betretene Gesichter sahen sie an. Es 
tat ihr leid, daß sie den Burschen den 
Samstagnachmittag verderben mußte. 
Aber sie ließ sich nicht auf der Nase 
herumtanzen. 

„Noch eine traurige Mitteilung. 
Dann fangen wir endlich an.“ 

Holger hatte das Zimmer verlassen. 
Es war besser, er erfuhr es nachher von 
den anderen. 

„Helmut Bender ist schwer erkrankt. 
Er liegt im Bethanienkrankenhaus. 
Spinale Kinderlähmung. Besuche sind 
nicht erlaubt. Es kann einige Wochen 
dauern. Vielleicht tut ihr euch zu- 
sammen und schickt ihm ein paar 
Blumen.“ 

* 


Niemals sprach Irene außerhalb der 
Schule mit Holger über ihren Unter- 
richt. Sie wünschte keine Kritik von 
ihm, aber sie wollte auch kein Lob 
hören. Das hatte sie so eingeführt und 
hielt es konsequent durch. 

Ihr privates Verhältnis sollte nicht 
getrübt werden. Nichts fürchtete Irene 
mehr, als daß der Junge auch zu Hause 
in ihr die Lehrerin und nicht die Mutter 
sah. Am Nachmittag und Abend 
wollte sie nur seine Mutter sein. Das 
andere war Nebensache, war Beruf. 
Sie liebte ihren Beruf, aber er durfte 
ihr nicht ihren Sohn nehmen. 

Holger war der Sinn ihres Lebens. 
Der einzige Sinn, den das Leben nach 
dem Tod ihres Mannes noch für sie 
hatte. Daß er in der Schule mit den 
Wölfen heulte — vielleicht mußte er mit 
ihnen heulen, um seine Stellung im 
Tertianerstaat zu behaupten -, tat ihr 
immer nur vorübergehend weh. 

Irene Flatow war drei Tage vor 
Kriegsende Witwe geworden. Damals 
trug sie Holger schon unter ihrem 
Herzen. Ein Friedenskind hatte es 
werden sollen, so war es zwischen 
ihnen gewollt, beim letzten Weihnachts- 
urlaub 1944. 

Jeder Vernünftige wußte damals, 
daß das Ende des Wahnsinns nicht 
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mehr fern sein konnte. Wochen nur 
noch, dann würde der Spuk vorüber 
sein. Das neue Leben, befreit vom 
Druck dieser Jahre, wollten sie mit 
einem Kind, einem Sohn, beginnen. 

Aus den Wochen wurden Monate. 

Ein reichlich sinnloses Infanteriege- 
schoß traf Peter Flatow, Oberleutnant 
der Reserve in einem Pionierbatallion, 
beim Rückzug über die Fulda in die 
Schläfe, Später erfuhr sie, daß die 
Truppe in diesem Augenblick gar nicht 
in Kampfhandlungen verstrickt war. 
Ein einzelner Schuß peitschte in der 
völligen Stille des Maiabends vom 
Westufer herüber, als der Rückzug der 
Einheit über den Fluß bereits hinter 
ihr lag. 

Kameraden berichteten, Peter Flatow 
sei sofort tot gewesen. In seiner Brust- 
tasche fanden sie seinen letzten Brief an 
sie: „Wir werden leben“, hieß es da. 
„In Freiheit und Frieden. Alles wird 
jetzt anders werden und schöner. Mit 
Dir. Und mit unserem Kind.“ 

Ein Jahr später, als Holger geboren 
war, bat Irene Flatow, wieder wie vor 
ihrer Ehe in den Schuldienst eintreten 
zu dürfen. Sie wollte Arbeit. Sie 
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„Der beste Wagen, den ich je ge- 
klaut habe...!“ 


a 


brauchte Betäubung. Sie suchte Ver- 
gessen. Der Mangel an „unbelasteten“ 
Lehrkräften jener ersten Jahre nach 
dem Krieg, erlaubte es, daß sie am 
altberühmten Johanneum-Gymnasium, 
der Wirkungsstätte ihres Mannes, fast 
genau seinen Arbeitskreis übernehmen 
durfte. 
* 


Holger stürmte in die kleine lichte 
Wohnung, die sie am Stadtrand be- 
wohnten, warf die Mappe auf den Flur- 
tisch, riß die Küchentür auf. Irene, die 
vom Johanneum heraus den Bus nahm, 
kam stets zehn Minuten vor Holger, 
der aus Ersparnis- und Gesundheits- 
gründen das Rad benutzte. 

Sie gab gerade die Suppe auf, wie 
täglich, wenn sie seinen Schritt auf der 
Treppe hörte. Die Zugehfrau, die die 
Wohnung richtete und das Essen vor- 
kochte, verließ immer Punkt eins das 
Haus. 

„Musch!“ Er warf sich an ihren 
Hals. Er hatte gar kein schlechtes Ge- 
wissen mehr und war strahlender 
Laune. Das war seine Taktik. Wenn 


ein häusliches Gewitter drohte, über- 
rannte er sie mit Zärtlichkeit. Und sie 
war ziemlich widerstandslos. 

Sie gingen ins Wohnzimmer hin- 
über. Er trug, wie täglich, das war alles 
bestens eingespielt, das Tablett mit den 
Suppentassen. 

„Du gefällt mir heute rasend, 
Musch! Diese Schürze steht dir blen- 
dend. Die müßtest du auch in der 
Penne tragen.“ 

Sie wurde rot, so dumm es war. Sie 
hatte tatsächlich vergessen, die Küchen- 
schürze abzunehmen, was sie sonst 
immer tat, bevor sie zu Tisch gingen. 
Irene haßte jede Art von Schlamperei 
und des sich Bequemmachens. Nie 
durfte bei ihr in der Küchenecke ge- 
gessen werden. Nie trug jemand 
Pantoffeln. 

Sie riß die Schürze ab und warf sie 
in die Küche zurück. 

„Wenn du bei den Lateinaufgaben so 
scharf aufpassen würdest wie zu Hause 
auf mich, wäre es ganz prächtig. 
Achtzig Prozent waren heute wieder 
Flüchtigkeitsfehler.“ 

Sie konnte es doch nicht lassen, 
davon anzufangen. Er mußte einen 
ernsten Tadel bekommen. 

„Reden wir doch nicht davon, 
Musch! Bei dem herrlichen Wetter! 
Du hast ja schon mit deiner energi- 
schen Klaue unterschrieben‘, sagte er, 
seine Brühe schlürfend und ein Bröt- 
chen kauend. 

„Aber ich müßte dich noch mit 
meiner energischen Klaue bestrafen.‘ 

„Kannst du ja machen.“ 

„Die anderen drei bekommen be- 
stimmt eine richtige Strafe!“ 

„Klar. Bloß Mettke nicht. Sein 
Vater ist ein Trottel, der nie zuhaut.“ 

„Und du bist ganz sicher, daß du 
eine vertrottelte Mutter hast?“ 

„Nö. Bin ich gar nicht. Ist ja auch 
noch gar nicht so lange her...“ 

Er sah sie über den Tisch aus seinen 
hellen Augen an. 

„Ich verlasse mich diesmal auf 
deinen Anstand, daß du dich von jetzt 
an zusammennimmst‘, sagte sie ernst. 

„Danke, Musch. Aber ein paar Hiebe 
hätten mir auch nichts weiter gemacht. 
Wäre ja verdient.“ 

„Beschließen wir das Thema. Beim 
nächsten Ungenügend bekommst du 
wieder Nachhilfestunden bei Dr. 
Tonset, wie voriges Jahr. Der kann 
dich dann von mir aus auch versohlen.‘“ 

Tonset war ein jüngerer, energischer 
Kollege von ihr, der erreicht hatte, daß 
Holger trotz bodenloser Faulheit im 
vorigen Jahr glatt versetzt wurde. 
Allerdings hatte sie ihm erlaubt, 
mangels Vater gelegentlich sich bei 
Holger der väterlichen Gewalt zu be- 
dienen. Holger hatte großen Respekt 
vor Dr. Tonset. 

„Und Kinoverbot adcalendas graecas 
gibt es dann auch“, sagte sie streng. 

„Dann? Oder jetzt?“ fragte er er- 
schrocken. Kinoverbot war ihm ent- 
setzlich. Dann lieber noch das andere. 

„Ich sagte dann.“ 

„Großartig, Musch! 
Frühlingsstimmung !“ 

„Ich hoffe, du weißt wenigstens, was 
ad calendas graecas heißt.“ 

„Wörtlich oder übertragen, Frau 
Doktor ?“ Er machte sein braves Schul- 
gesicht. 

„Übertragen natürlich. Wörtlich ist 
kein Kunststück für drittes Latein- 
jahr!“ j 

„Auf unbestimmte Zeit“, sagte er 
nach kurzem Nachdenken. 

„Gut. Setzen!“ 

„Ich sitze bereits.“ 

„Entschuldigung!“ lachte sie. Sie 
hatte sich tatsächlich versprochen. Er 
verbarg taktvoll ein Lachen. (In der 


Du bist in 


Klasse hätte er jetzt gegrinst.) „Ich 
meinte, steh auf und hol das Essen 
herein. Ist schon alles auf dem Tablett 
gerichtet.“ 

„Gern, Musch. Du bist wirklich eine 
tolle Hausfrau Studienrat!“ 

„Besserer Quatsch fällt dir wohl 
nicht ein ?“ 

Als sie beim Nachtisch waren, 
brachte sie das Gespräch auf Helmut 
Bender. Er wußte natürlich schon von 
seiner Krankheit, die anderen hatten es 
ihm in der Pause erzählt. 

Sie erschrak, wie wenig es ihn inter- 
essierte. Helmut war doch sein bester 
Freund. Sie waren seit zwei Jahren un- 
zertrennlich. Sie hatten sich sogar 
Blutsbrüderschaft geschworen, richtig 
mit geritztem Blut, was ihr etwas zu 
Karl Mayisch vorgekommen war. 

Oder verstellte er sich nur? Wollte er 
sich vor seiner Mutter nicht merken 
lassen, wie sehr ihn die schwere 
Krankheit des Freundes bewegte? Sie 
kannte Holger gut. Sie glaubte es 
wenigstens. Aber zuweilen war er ihr 
ein Rätsel. 

„Kann man nichts machen“, sagte er 
achselzuckend, wobei er gehäufte 
Löffel voll Apfelmus in den Mund 
schob. „Wird schon wieder werden.“ 

Plötzlich fiel ihr auf, daß sein Stimm- 
wechsel schon beendet war. Mit Vier- 
zehneinhalb. Er war kein Kind mehr. 
Es kam ja alles viel früher bei dieser 
Generation. Sie waren Riesen mit der 
Seele von Elfjährigen. Wie sollte man 
sie eigentlich behandeln? Als Riesen? 
Als Elfjährige ? 

„Und du vermißt ihn gar nicht?“ 
Sie war erstaunt über seine Kälte. 

„Nö“, sagte er grausam sachlich. 


* 


Sechs Wochen später traf bei Irene 
eine Postkarte von Helmut Bender ein. 
Sie war mit Blei geschrieben und kam 
aus dem Bethanienkrankenhaus. 

Er sei auf dem Weg der Genesung. 
Holger möchte ihn doch endlich ein- 
mal besuchen. Der Doktor habe Besu- 
che erlaubt. 

Seine Schwester, die die Karte be- 
fördert haben mochte, hatte unten noch 
einen Satz dazugeschrieben: 

„Es besteht keinerlei Ansteckungs- 
gefahr mehr. Bitte, Frau Doktor, er- 
lauben Sie Holger den Besuch. Dann 
wird mein Bruder schneller gesund.“ 

Sehr begeistert war Irene nicht von 
dem Gedanken, Holger ins Bethanien- 
krankenhaus zu schicken. Sie traute 
nicht ganz den Ärzten. Vielleicht 
nahmen sie die Ansteckungsgefahr zu 
leicht. 

Aber es lag ihr nicht, Post, die für 
einen anderen bestimmt war, zu unter- 
schlagen. Sie achtete in Holger die 
eigene Persönlichkeit, das hatte mit 
seinem Alter nichts zu tun. 

Sie legte die Karte auf Holgers 
Arbeitstisch. Sie wartete ab, wie er 
reagieren würde. 

Erstaunlicherweise erfolgte gar 
nichts. Die Karte war am nächsten Tag 
verschwunden. Holger erwähnte sie 
mit keinem Wort. 

Ihr war es recht so. 

Was ging sie im Grunde der fremde 
Junge an? Er war ein Schüler für sie 
von achtundzwanzig Schülern der 
Klasse VB. 

Sie wollte Fräulein Bender ein paar 
Zeilen schreiben und Holgers Fern- 
bleiben entschuldigen. Aber Pfingsten 
stand vor der Tür, und über den Vor- 
bereitungen für eine Ferienfahrt Hol- 
gers nach Tirol vergaß sie ihre Absicht. 

Der Kranke auf Station III der 
Kinderabteilung im Bethanienkranken- 
haus wartete vergeblich. 

(Fortsetzung folgt) 
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in der Bank von Spunien 


Auf Spaniens Boden stehen sich im Sommer 1956 zwei erbitterte Feinde 
gegenüber: die Volksfront, die Republikaner, wie sie sich nennen, auf 
der einen Seite — die Rebellen, wie sie genannt werden, unter General 
Franco auf der anderen. Spanien ist Kriegsschauplatz zwischen Weiß und 
Rot, und es ist ein Tummelplatz fremder Mächte, die dort ihre eigenen Ziele 
verfolgen, oft ohne jede Rücksicht auf die spanische Bevölkerung. 
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er griechische Kapitän flucht. 
Er hebt die behaarten Hände 
zum Himmel und ruft alle Heiligen zu 
Zeugen für die Dummheit des Mannes 
an, der neben ihm auf der Kommando- 
brücke steht. Seit Tagen kreuzt der 
Griechenfrachter im Mittelmeer. Er hat 
fünfzig Kriegsflugzeuge für die spa- 
nische Republik an Bord. Die Ladung 
soll in Alicante gelöscht werden, aber 
Kriegsschiffe des Generals Franco 
blockieren den Hafen. Vor wenigen 
Wochen ist der Bürgerkrieg in Spanien 
ausgebrochen, am 18. Juli 1936. 

„Dann werde ich eben Barcelona an- 
laufen“, hat der griechische Kapitän 
erklärt. Er kann es einfach nicht be- 
greifen, warum der Sowjetrusse, der 
den Transport begleitet, immer wieder 
in harten, kehligen Lauten hervorstößt: 

„Niet! Barcelona ? Njet!“ 

„Und warum nicht?“ braust der 
Kapitän auf. „In Barcelona kämpfen 
die Antifaschisten ebenso tapfer gegen 
die Rebellen wie in Madrid.“ 
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„Ich habe Order! Flugzeuge kom- 
men nicht nach Barcelona‘, entgegnet 
der Sowjetagent, der in Paris den Auf- 
trag erhalten hat, Schiff und Ladung 
eher zu versenken, als sie in die katala- 
nische Hauptstadt, in die Hochburg 
der Anarchisten, gelangen zu lassen. 

Beide Männer, weder der Schiffs- 
führer noch der Sowjetagent, wissen, 
daß diese Anweisung direkt aus dem 
Kreml kommt, von Stalin, der eben 
noch in einem Telegramm an den Ge- 
neralsekreär der Kommunistischen 
Partei Spaniens, Jose Diaz, versichert 
hat: 

„Die Sowjetarbeiter tun, wenn sie 
den revolutionären Massen der Werk- 
tätigen Spaniens helfen, nichts als 
ihre Pflicht. Sie sind sich dessen be- 
wußt, daß die Befreiung Spaniens 
von der faschistischen Unterdrük- 
kung nicht eine rein spanische An- 
gelegenheit ist, sondern alle fort- 
schrittlichen Menschen angeht.“ 

Die „revolutionären Massen der 


Werktätigen Spaniens“ sind nämlich 
keineswegs kommunistisch gesonnen. 
Die Kommunistische Partei in Spanien 
zählt bei Ausbruch des Bürgerkrieges 
ungefähr zwanzigtausend eingeschrie- 
bene Mitglieder. 


Der spanische Individualismus lehnt 
die strenge stalinistische Parteidisziplin 
ab; der Diktator im Kreml ist und bleibt 
ein Fremder für den spanischen Ar- 
beiter und Intellektuellen, der seine 
linksradikale Gesinnung eher mit dem 
Mitgliedsbuch der Anarcho-Syndika- 
listen, der Partei der Marxisten, der 
Sozialisten oder der Gewerkschaften 
belegt. Und groß ist auch die Zahl der 
Trotzkisten in Spanien, der Anhänger 
des von Stalin verbannten Leo Trotzki, 
denen in der Sowjetunion gerade um 
diese Zeit in großen Schauprozessen das 
Todesurteil gesprochen wird. 

Barcelona aber ist das Hauptquartier 
der Anarchisten, die entschiedene Geg- 
ner des stalinistischen Kommunismus 
sind. Und darum darf der Griechen- 


frachter Barcelona nicht anlaufen, denn 
Stalin denkt nicht daran, irgendeine 
linksradikale Gruppe in Spanien zu 
stärken, die nicht den Befehlen Mos- 
kaus gehorcht. 

„Die Sowjetarbeiter tun, wenn sie 
den revolutionären Massen der Werk- 
tätigen Spaniens helfen, nichts als ihre 
Pflicht“, hat Stalin in seinem Tele- 
gramm an den Generalsekretär der 
Kommunistischen Partei Spaniens ver- 
sichert. Doch der Diktator im Kreml 
läßt sich diese Hilfe mit purem Gold 
aufwiegen — mit spanischem Gold. 

* 

Der Direktor der Bank von Spanien 
traut seinen Augen nicht, als am Mor- 
gen des 14. September 1936 schwer be- 
waffnete Milizionäre die Schalterräume 
betreten und in barschem Ton die Her- 
ausgabe der Goldreserven fordern. 
Dem Direktor wird ein Dekret der re- 
publikanischen Regierung vorgelegt, 
das vom Finanzminister Dr. Negrin 
unterzeichnet ist. Darin wird die Aus- 


lieferung der Goldreserven mit dem 
Hinweis auf die vorrückenden Franco- 
Truppen verlangt. 

„Das ist Raub, glatter Raub, meine 
Herren!“ Empört sprudelt der Bank- 
direktor Worte des Protestes heraus. 
Die bewaffneten Männer mit den roten 
Armbinden spielen lässig mit ihren 
Pistolen. 

„Das ist ein Befehl, Sefor !“ antwor- 
tet der Anführer scharf, „Sie tun gut 
daran, sich danach zu richten!“ 

An diesem Morgen werden über zwei 
Milliarden Pesetas aus den Tresoren 
der Bank entführt. Das ist der Beginn 
eines organisierten Raubes am spani- 
schen Volksvermögen, organisiertnicht 
etwa von einem Kommunisten, son- 
dern von einem Bürgerlichen: dem 
Professor der Physiologie an der Uni- 
versität von Madrid: Juan Negrin. Er 
hat ohne Wissen der übrigen Regie- 
rungsmitglieder mit dem sowjetischen 
Beauftragten für die Lieferung von 
Kriegsmaterial aus der UdSSR, dem 





untersetzten Arthur Staschewskij, der 
offiziell Handelsattach& in Barcelona 
ist, ein Geheimabkommen getroffen, 
wonach ein großer Teil des spanischen 
Goldes in die Sowjetunion übergeführt 
werden soll. 


* 


Scharf bewacht ist der Hafen von 
Cartagena am 25. Oktober 1936. Am 
Kai liegen die Sowjetdampfer „Kine“, 
„Newe“ und „Wolgoles“. Plötzlich 
rollt eine Militärlastwagen-Kolonne 
zwischen den Lagerhallen hindurch und 
hält an den Ankerplätzen der russischen 
Frachter. Soldaten springen von den 
Wagen; aus einer schwarzen Limou- 
sine steigen vier Herren im grauen 
Zivilanzug. Es sind hohe Beamte der 
Bank von Spanien. Sie halten Listen 
in den Händen und beobachten auf- 
merksam, wie Soldaten Kisten aus den 
Lkws abladen und über die Gangways 
zu den Schiffen hinaufschleppen. Es 
sind 7800 Kisten Gold. 

Ahnungslos gehen die vier Beamten 
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der Bank von Spanien nach der Ver- 
ladeaktion an Bord der Sowjetschiffe. 
In Madrid hat man ihnen erklärt, daß 
das Gold aus Sicherheitsgründen nach 
Frankreich gebracht werde. 

Die Reise dauert unerwartet lange. 
Die spanischen Beamten prüfen die 
Himmelsrichtung und sehen sich kopf- 
schüttelnd an. Die französische Küste 
muß längst hinter ihnen liegen. Mit den 
Russen ist indes keine Verständigung 
möglich, sobald die Sprache auf das 
Reiseziel kommt. Als die Schiffe durch 
den Bosporus fahren, ist bei den Spa- 
niern der letzte Zweifel darüber ver- 
schwunden, wohin das Gold transpor- 
tiert werden soll. 

In dem russischen Schwarzmeerhafen 
Odessa ist seit Anfang November ein 
ganzes Hafenviertel von Truppen der 
Geheimpolizei abgesperrt worden, nur 
mit einem Sonderausweis dürfen die 
Piers betreten werden. NKWD-Beamte 
durchsuchen mit Hunden die leeren, 
geräumten Lagerhallen. Auf dem Ha- 
fengleis steht ein Güterzug, der eben- 
falls scharf bewacht wird. Wenige hohe 
Beamte der Geheimpolizei kennen den 
Grund dieser Aktion. 

Am 6. November treffen aus Moskau 
Vertreter der sowjetischen Gosbank in 
Odessa ein, die Direktoren Mergulitz 
und Kogan. In der Nacht haben die 
Sowjetdampfer mit dem spanischen 
Gold angelegt. 

Und dann schleppen hohe Beamte 
der sowjetischen Geheimpolizei höchst- 
persönlich keuchend und schwitzend 
die Goldkisten über den weiten Platz zu 
den Güterwagen. Schweigend und ver- 
bissen verrichten sie dieseSchwerarbeit, 
obwohl ihnen ein kalter Regen ins Ge- 
sicht prasselt und die Uniformen durch- 
näßt. Aber diese Arbeit wird im „Para- 
dies der Werktätigen‘ keinem gewöhn- 
lichen Arbeiter oder Soldaten anver- 
traut. Die Angst, daß dieser Raub des 
Goldes der „werktätigen Massen Spa- 
niens“ ruchbar werden könnte, hat 
Stalin zu dem Befehl veranlaßt, größte 
Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. 

Monate vergehen, ehe die Zählung 
und die Übergabe des Goldes beendet 
ist. Die spanischen Bankbeamten ahnen 
nicht, daß die Russen diese Formalitäten 
absichtlich hinauszögern, um die Spa- 
nier so lange wie möglich im Lande 
festzuhalten. Erst nach zwei Jahren er- 
teilt Moskau die Ausreiseerlaubnis. Die 
russischen Zeugen des Goldraubes wer- 
den von Stalin liquidiert, wie der Fi- 
nanzminister Grinko, oder sie werden 
als Zwangsarbeiter nach Sibirien ver- 
schickt: 

Insgesamt sind in die Sowjetunion 
Goldbarren im Werte von 1581642 100 
Peseten’oder 63 265 684 englische Pfund 
transportiert worden. 


Sterben, aber nicht arbeiten 

Die spanischen Kommunisten und 
republikanischen Soldaten, die der soli- 
darischen Hilfe der Sowjetunion ver- 
trauten, werden nie erfahren, was sich 
hinter den Kulissen der Madrider Mi- 
nisterien abgespielt hat. Der Propagan- 
da ist es zunächst gelungen, die schnell 
aufflammende Leidenschaft der Spanier 
für sich zu gewinnen. 

Bei aller Grausamkeit auf der spani- 
schen Revolutionsbühne kommt es zu- 
weilen zu tragikomischen Szenen. 

Eine Kolonne Milizionäre aus Kata- 
lonien, finster aussehende Gestalten, die 
einer Räuberoper entsprungen sein 


könnten, sind hinter der Aragonfront 
angetreten. Letzter Appell, bevor es 
zum Einsatz geht. Der General prüft 
scharfen Blicks die Verteidiger der 
spanischen Republik. Er trägt trotz der 
brütenden Sommerhitze einen dicken 
Militärmantel, dazu weiße Zwirnhand- 
schuhe. Der Schweiß rinnt ihm in Strö- 
men über sein dickes, kastanienbraunes 
Gesicht. 

Der General schreitet mit der Würde 
eines Granden die Front ab. Keiner der 
Krieger ahnt, daß der hohe Militär 
unter seinem Mantel schlichtes Räuber- 
zivil trägt, weil die Uniform noch nicht 
geliefert worden ist. 

Nach der Besichtigung sollen die 
Milizionäre Spaten fassen, damit sie 
sich an der Front eingraben können. 
Der Kompanieführer gibt dazu die not- 
wendigen Kommandos, aber die Sol- 
daten bleiben wie angewurzelt stehen. 

„Zum Donnerwetter, was ist mit 
euch los? Habt ihr nicht gehört, was 
ich kommandiert habe?“ 

Beleidigt blicken die Katalanen ihren 
Kompanieführer an. Sie zeigen auf den 
Haufen Spaten. 

„Bist du verrückt! Wir gehen, um zu 
kämpfen und zu sterben, aber doch 
nicht um zu arbeiten!“ 

Die Milizionäre marschieren ohne 
Spaten zur Front, und sie merken zu 
spät, daß es im Krieg mit dem Helden- 
tum allein nicht getan ist. 


Francos große Chance 

Wie leicht General Franco die spani- 
sche Republik hätteüberrennen können, 
das wird er zu spät gewahr. Anfang 
November 1936 haben seine Truppen 
die Vorstädte von Madrid erreicht. 
Ruhelos geht der kleine General in 
seinem Hauptquartier auf und ab. Die 
Hauptstadt und damit wahrscheinlich 
der Sieg liegt greifbar nahe vor ihm. 
Franco ist unentschlossen. Fragend 
blickt er seinen deutschen militärischen 
Ratgeber, den General von Faupel, an. 

Das spitze Gesicht des deutschen 
Generals zieht sich besorgt zusammen. 

„Wenn ich mir die Bemerkung er- 
lauben darf, so würde ich mit dem, An- 
griff noch warten, bis der Nachschub an 
Panzern und Artillerie herangeführt 
worden ist.“ 

Franco tritt vor die Tür der Hazienda, 
in dem er sein Hauptquartier aufge- 
schlagen hat. In der Ferne liegt das 
Häusermeer von Madrid. Durch sein 
Fernglas sucht er den Stadtrand ab. 

„Wenn ich nur wüßte‘, murmelt der 
General, „wie stark sie sind.“ Das 
Schicksal verrät ihm nicht, daß er mit 
seinem Zaudern die Chance des Sieges 
verpaßt. In dieser Stunde hätte Franco 
ohne ernsthaften Widerstand in Madrid 
einmarschieren können. Und die Be- 
völkerung hätte aufgeatmet, endlich 
von dem kommunistischen Terror be- 
freit worden zu sein; selbst Ausländer 
sind ihres Lebens nicht sicher. 

Die Deutschen haben sich in ihre 
Botschaft geflüchtet. Sie haben ihr 
Nachtlager in dem schönen alten 
Garten des Botschaftsgebäudes aufge- 
schlagen. Sehr bald mangelt es an Le- 
bensmitteln; zum Mittagessen tritt man 
in langer Schlange an und ist glücklich 
über den Schlag Suppe, den man erhält. 

Der Flüchtlinge in der deutschen 
Botschaft bemächtigen sich Hoffnung 
und Furcht zugleich, als sie von der 
Sierra de Guadarrama die Kanonen 
Francos hören — Hoffnung auf Befrei- 


ung und Furcht vor einem kommunisti- 
schen Massaker. Immer wieder berich- 
ten Neuankömmlinge von dem ent- 
setzlichen Gemetzel auf den Straßen 
der Hauptstadt, und diese Berichte las- 
sen das Schlimmste befürchten... 

Der spanische Außenminister Alva- 
rez del Vayo schüttelt lebhaft seinen 
Kopf. Vor ihm sitzt in einem schweren 
Ledersessel der britische Geschäfts- 
träger. Er hat im Namen seiner Re- 
gierung gegen die Massenerschießun- 
gen in Madrid protestiert. Der Sozia- 
list del Vayo zeigt sich entrüstet. 

„Ich versichere Ihnen, daß keine un- 
gesetzlichen Erschießungen stattge- 
funden haben!“ 

„Aber. 

Unhöflich und erregt unterbricht del 
Vayo den Diplomaten. 

„Ich sagte Ihnen doch, wir erschießen 
niemanden ohne Gerichtsurteil. Ich 
gebe Ihnen mein Wort darauf.“ 


Menschenjagden in Madrid 


Madrid ist innerhalb weniger Wo- 
chen eine sowjetische Stadt geworden. 
Und nach dem bewährten sowjeti- 
schen Vorbild werden auch die Geg- 
ner der Volksfrontregierung oder die 
vermeintlichen Feinde von der Tsche- 
ka gejagt und liquidiert. 

Trotz der Menschenjagden geht das 
Leben in Madrid weiter. Selbst die 
Cafes sind tagsüber und am Abend voll 
von Menschen. Doch plötzlich ver- 
stummt die südländisch lebhafte Un- 
terhaltung, die Menschen halten den 
Atem an. Vor der Tür hält ein Wagen 
mit den weißgemalten Buchstaben 
CHECA. Am Eingang postiert sich 
ein Schwerbewaffneter. 

„Identitätskarten!‘“ brüllen die ein- 
dringenden Männer. „Parteiausweise 
bereithalten !‘“ 

Die Ausweise der Linksparteien sind 
den Identitätskarten gleichwertig. Sehr 
oft werden Bürger nur darum verhaf- 
tet, weil sie ihre Zugehörigkeit zu einer 
Linkspartei nicht nachweisen können. 

Aufreizend sorgfältig prüfen die 
Tscheka-Leute die Ausweise. Langsam 
gehen sie von Tisch zu Tisch. Partei- 
ausweise geben sie mit der Bemerkung 
zurück: 

„Es ist gut, Genosse! Aber warum 
verteidigst du die Republik nicht an der 
Front?“ 

Kann der getadelte Genosse eine 
plausible Erklärung abgeben, begnü- 
gen sich die Männer mit einem Kopf- 
nicken, sonst notieren sie seinen Na- 
men und fordern ihn auf, sich morgen 
auf der Commandanzia zu melden. 


Die Fünfte Kolonne 

Und dann geht ein eisiger Schrecken 
durch die Menschen in dem Cafe. 

An einem der kleinen Tische dreht ein 
Tschekist die Identitätskarte zweifelnd 
in seinen Händen, prüft den ängstlich 
blickenden Gast, lauernd und forschend. 

„Du kommst mit! Los! Rapidamen- 
te!“ Die drohend gezogene Pistole ist 
auf einen kleinen, älteren Mann ge- 
richtet, der sich kreidebleich erhebt. 

Ein paar andere Gäste werden eben- 
falls abgeführt. In einer Garage tagt der 
Gerichtshof. 

Der kleine, grauhaarige Mann steht 
zitternd vor dem Tribunal, das hinter 
rohen Holztischen sitzt. 

„Du gehörst also zur Quinta Colum- 
na, zur Fünften Kolonne?“ fragt der 
Vorsitzende, ein Mann mit einem Vo- 
gelgesicht. 

„Ich versichere, Sefor, daß ich da- 
mit wirklich nichts zu tun habe. Ich 
bin von Beruf...“ 

Der Angeklagte zittert, seine Stimme 
hat einen weinerlichen Klang. Der Vor- 
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tel, das in jeder Hinsicht unsere 
besondere Empfehlung verdient. 
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sitzende hat ihn barsch unterbrochen. 
Kaum fünf Minuten dauert das Verhör, 
dann ergeht das Urteil. 

„Im Namen des spanischen Vol- 
kes... der faschistische Agent Pedro 
Castillo wird zum Tod durch Erschie- 
Ben verurteilt!“ 

Die „Fünfte Kolonne“ ist ein 
Schreckgespenst in Madrid. Als sich 
vier Kolonnen der Armee Francos der 
Hauptstadt nähern, entfährt General 
Mola ein stolzes Wort, das bald Be- 
rühmtheit erlangen wird. 

„Und eine fünfte Kolonne habe ich 
in Madrid‘, sagt er, nicht ahnend, daß 
diese Bemerkung den Kommunisten 
den Vorwand zu den Massenverhaf- 
tungen liefert. 

Im Morgengrauen des nächsten Ta- 
ges wird Pedro Castillo mit zahlreichen 
anderen Leidensgefährten zum Casa del 
Campo gefahren, dem Waldpark in der 
Nähe des königlichen Palastes. Die 
Opfer müssen sich mit gefesselten 
Händen hinknien. Dann hallen die 
Schüsse durch die Morgenstille. 

Den Freibrief für diese Verbrechen 
hat die Zeitung „El Liberal‘ in Madrid 
am 3. September 1936 ausgestellt: 

„Die Republik ist ein System des 

Rechts, und das Recht geht vom Volk 

aus. Die Justizverwaltung muß sich 

von diesem Grundsatz leiten lassen. 

Da dieses edle und große Volk sein 

Lebensblut für ein System der Frei- 

heit und Gerechtigkeit hergibt, laßt 

uns dem Volke die Justiz geben, die 
es wünscht, und die Methoden, die 
es selbst anwenden will.“ 


Unbeschreiblich 


erschütternd... 

Im Namen dieser Volksjustiz werden 
beim Herannahen der Franco-Truppen 
in Paracuellos del Jarama, unweit des 
Madrider Flugplatzes Barajas, Tausende 
wehrloser Gefangener mit Maschinen- 
gewehren niedergemäht. 

Selbst die angesehene Londoner 
„Times“ schreibt am 9. Oktober 1936: 
„Es besteht nicht der geringste Zweifel 
darüber, daß es in Barcelona und 
Madrid zu Massenschlächtereien von 
Menschen kam. Nicht nur Mord, son- 
dern auch Folter und Verstümmelung 
von alten Männern, Frauen, Mädchen 
und kleinen Kindern...“ 

Ein anderer britischer Augenzeuge, 
Arthur Bryant, berichtet von seinen 
Erlebnissen: 

„Ich verwendete einige Zeit, um 
auch die abgelegeneren Teile Spa- 
niens zu besuchen... Was ich sah, 
war unbeschreiblich erschütternd. 
Über dem Lande lag eine Atmosphä- 
re brütender Angst und tragischen 
Geistes. Durch lange Monate hin- 
durch hatten die Apostel der Kom- 
munisten den Samen des Hasses in 
den reichen Boden der Unwissenheit 
und der Armut gelegt... jede Art 
von Verbrechen ist verübt worden.“ 
Auch ein bekannter deutscher Kom- 

munist, der ein Jahrzehnt später Mos- 
kaus Statthalter in Mitteldeutschland 
werden wird, hat in Spanien eine unge- 
heure Blutschuld auf sich geladen. Sein 
Name: Walter Ulbricht. 





Im nächsten Heft: 


So hat Ulbricht in Spanien 
gehaust - Die Internationalen 
Brigaden retten Madrid 









„Der brennende Speer“, 

Jomo Kenyatta, ist für viele 
Afrikaner in Kenia das 
Symbol ihres Freiheits- 
kampfes. Kenyatta war 1953 
Hauptangeklagter im gro- 
ßen Mau-Mau-Prozeß und 
wurde zu sieben Jahren 
Zwangsarbeit verurteilt, ob- 





wohl er eine Beteiligung am R . . 
ge er Der Afrikaforscher und Schriftsteller Rolf Italiaander legt in 
un au: Ss ive . . . 0) .. . 

Zweite an ia Saukl dieser neuen Serie bisher unbekanntes Material über die kommu- 
Autanten. _ Bean er nistischen Aktionen zur Eroberung des Schwarzen Erdteils vor. 


seine Strafe inzwischen 
verbüßt, doch steht er nach 
wie vor unter Aufsicht und 
Bewachung der Engländer. 
Unser Bild zeigt den bald 
70jährigen Kenyatta ' bei 
seiner ersten  Pressekonfe- 
renz nach der Hafterleichte- 
rung Mitte April in Maralal. 














Die Mau-Mau-Bewegung beunruhigte seit 1948 jahrelang die britische Kolonie Kenia und terrorisierte 
gleichermaßen Europäer und Afrikaner (unser Bild). Ihren Höhepunkt erreichte sie im Jahre 1955. Im Mau-Mau- 
Prozeß in Nairobi wurde festgestellt, daß kommunistische Agenten bei den Mau-Mau-Aktionen beteiligt waren. 
Die Sowjetunion bezeichnet interessanterweise die Mau-Mau-Bewegung als „Nationalen Befreiungskrieg Kenias“. 


Das eifrige Interesse der Sowjet- 
union an Afrika ist nicht erst in 
jüngster Zeit erwacht. Auf Initiative 
Moskaus wurden in der Freien 
und Hansestadt Hamburg schon 
1930 die allererste. internationale 
Gewerkschaftsbewegung der Afri- 
kaner und die Zeitschrift „The Negro 
Worker" gegründet. Die Vorgänge 
waren vollkommen der Vergessen- 
heit anheimgefallen. Rolf Italiaan- 
der hat in einem New Yorker Anti- 
quariat Ausgaben der Zeitschrift 
gefunden, in Moskau mit Altkom- 
munisten gesprochen, die die Zeit- 
schrift damals unterstützt haben, 
und schließlich in Hamburg selber, 
zwischen „Michel”" und Bismarck- 
denkmal, bei den Landungsbrücken, 
mit Menschen gesprochen, die sich 
der damaligen Zeit erinnerten. 
Was vor dreißig Jahren geschah, 
ist noch heute brennend aktuell. 
Die Männer von damals haben 
heute Schlüsselstellungen inne ... 


on der Gründung der ersten 
internationalen Neger-Zeit- 
schrift „The Negro Worker‘ in Ham- 
burg bis zum Frühjahr 1934 war George 
Padmore aus Trinidad ihr bester Kopf. 
Dieser Westindier ist in die Geschichte 
eingegangen als „Vater des afrikani- 
schen Nationalismus“. Seine bemer- 
kenswerten Bücher sind bei angesehe- 
nen englischen Verlegern erschienen 
und werden auch nach seinem Tode 
noch viel gelesen. Er war ein Agitator 
mit großem Geist. 

George Padmores Großvater war 
noch Sklave. Sein Vater war bereits ein 
bekannter Botaniker. Er unterrichtete 
Landwirtschaft und war geachtetes 
Mitglied der Entomological Society in 
London. 

1903 wurde George Padmore auf der 
Belle Plantage auf der Insel Barbados 
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geboren. Nachdem er die Volksschule 
auf seiner Heimatinsel besucht hatte, 
kam er nach den USA. Er studierte 
dort Geschichte und Politik an der 
Fisk University in Nashville, Tennes- 
see, und Jura an der Howard Univer- 
sity in Washington. 


1933 verhaftet 


Nach kurzer Tätigkeit als Rechtsan- 
walt widmete er sich der Politik, dem 
Journalismus und der Schriftstellerei. 
Sein Ziel war, dem Panafrikanismus 
sowie der Gewerkschaftsbewegung zu 
dienen. 

Zuerst einmal fand er den Weg zum 
Kommunismus. Als er in Moskau 
hörte, daß der Kreml wert auf die 
Gründung des „Negro Worker“ legte, 
stellte er sich dem Komitee zur Ver- 
fügung und begab sich nach Hamburg. 
Er wurde Herausgeber des Blattes und 
gleichzeitig Direktor des Sekretariats 
des „International Trade Union Com- 
mitty of Negro Worker“ in der deut- 
schen Hansestadt. 

Auch er hat mir übrigens bestätigt, 
daß Hamburg deshalb als Operations- 
basis gewählt wurde, weil zu jener 
Zeit die nationalistischen und gewerk- 
schaftlichen Gruppierungen in den 
englisch sprechenden Kolonien verbo- 
ten waren. 

Gleich nach Hitlers Regierungsantritt 
wurde Padmore verhaftet und ins 
Gefängnis geworfen. Nach Verbüßung 
seiner Freiheitsstrafe wurde er über die 
deutsche Grenze abgeschoben. 


In den dreißiger Jahren lebte Pad- 
more in England und in den USA. Er 
verfaßte mehrere Bücher über afrikani- 
sche Fragen, brach mit den Kommuni- 
sten und reihte sich in die Reihe derje- 
nigen afrikanischen Intellektuellen ein, 
die auf ihre Fahnen geschrieben hatten: 
„Afrika den Afrikanern!““ — jenseits des 
weißen oder roten Imperialismus. 


Diesem Thema widmete er sein 


‚ fundamentales Buch ‚Pan Africanism 
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or Communism ? The Comming strug- 
gle for Africa“. Er gab einen Überblick 
über die politische und wirtschaftliche 
Entwicklung in Sierra Leone, Liberia, 
an der Goldküste und in Nigeria und 
vertrat die These, daß Pan-Afrikanis- 
mus die einzige Möglichkeit sei, den 
Einbruch des Kommunismus in Afrika 
zu verhindern. Einen zweiten Weg 
wisse er nicht. Unabhängige Staaten 
müßten sich zu einer Föderation, die 
ganz Afrika umfaßt, also zu den 
„United States of Africa“, verbinden. 
In diesem „Commonwealth“ würden 
alle Menschen ohne Rücksicht auf ihren 
Stamm, ihre Rasse, ihre Farbe oder 
ihren Glauben frei und gleichberechtigt 
sein. Ein humanitärer demokratischer 
Sozialismus müsse eingeführt werden, 
eine Persönlichkeit wie Mahatma Gan- 
dhi könne nicht allein den Indern, 
sondern auch allen Afrikanern zum 
Vorbild dienen. Auch Neutralität — 
etwa im Sinne der späteren Bandung- 
Konferenz von Jahre 1955 — würde 
Gesamt-Afrika, Pan-Afrika, nützlich 
sein. Zwar würden alle nationalen 
Einheiten im Hinblick auf regionale 
Angelegenheiten autonom sein, aber 
vereinigt und also abhängig voneinan- 
der in allen Fragen, die im Interesse der 
Afrikanischen Union liegen. 


Padmore wird gemaßregelt 

Nach dem Zweiten Weltkrieg 
freundete sich George Padmore mit 
Dr. Kwame Nkrumah an und avancier- 
te schließlich zum außenpolitischen 
Berater des Ministerpräsidenten (heute 
Präsidenten) von Ghana. Aus diesem 
Grunde hatte er in Accra sein eigenes 
Büro, bewacht von einer Leibgarde 
fanatischer junger Ghanaesen. Padmore 
starb am 23. September 1959 in einem 
Londoner Krankenhaus an einem 
Gehirnschlag. 

Mir fielen an ihm immer sein Stolz und 
seine Selbstgefälligkeit auf. Er zeigte 
ausgesprochenen afrikanischen Herren- 
rassendünkel und behandelte deshalb 


Weiße häufig sehr von oben herab. Ich 
kann mich nicht erinnern, je einen 
Afrikaner getroffen zu haben, der mir, 
einem Europäer, mit derart verletzen- 
dem Hochmut gegenübergetreten ist. 

Seine Frau war österreichische Jüdin 
und soll ihre Familie in einem deutschen 
Konzentrationslager verloren haben. 
Ihre darum verständlichen Ressenti- 
ments addierten sich offenbar mit denen 
ihres Mannes. 

Doch Dozent A. Z. Zusmanowitsch, 
der Altkommunist aus der Sowijet- 
union, der in Hamburg den „Negro 
Worker‘ aufbauen half, berichtete mir 
in Moskau, Padmore sei schon als 
junger Mann immer hochmütig und 
arrogant gewesen: 

„Wie oft bekamen wir aus Hamburg 
Klagen über Padmores Eigensinn. Er 
wollte damals ein guter Kommunist 
sein und hatte doch kein rechtes Gefühl 
für die echte Zusammenarbeit mit ein- 
fachen Genossen, die ja auch zum 
Redaktionskomitee gehörten... Ja, und 
dann seine politische Einstellung! Im 
Juni 1934 wurde er aus der Kommuni- 
stischen Partei ausgestoßen und seiner 
Ämter enthoben. Mir persönlich tat es 
leid um ihn, ich hatte ihn gern gemocht. 
Nun, ich wußte, wer einmal Kommu- 
nist war, bleibt es Zeit seines Lebens. 
Auch für Padmore galt diese Erfah- 
rung.“ 

Der Haß der Kommunisten gegen 
Padmore muß groß gewesen sein. 
Anderenfalls hätten sie wohl nicht 
geduldet, daß Padmores Nachfolger als 
Herausgeber dessen Parteiausstoß der- 
art markant in dem von ihm aufgebau- 
ten Blatt bekanntmachte. 


Als Trotzkist verpönt 

Padmore muß „trotz wiederholter 
Warnung‘ Beziehungen zu in der 
Partei unliebsam gewordenen Funktio- 
nären aufrechterhalten haben. „Pad- 
more führte‘ — so heißt es in dem Aus- 
stoßungsbericht weiter — „die Arbeit 
fort, die die Klasseneinheit der arbei- 
tenden Negermassen untergrub. Er 
gab vor, die Notwendigkeit der Eini- 
gung aller Neger auf einer rassischen 
Grundlage zu verteidigen, und versuch- 
te, den Weg zur Einigung mit den 
Bourgeoisie-Ausbeutern und ihren 
Agenten zu ebnen, den nationalen 
Reformisten, die nur dazu beitragen 





George Patmore war in jun- 
gen Jahren (unser Bild) Redakteur 
des kommunistischen „Negro Wor- 
ker“. Später wurde er Antikommu- 
nist und außenpolitischer Berater 
von Präsident Dr. Nkrumah (Ghana). 


BELLINDA in der Qualität immer unter den 
ersten, im Preis immer unter den günstigsten! 








Ein idealer Reisebegleiter — 

BELLINDA 644. Ein nahtloser „Helanca“. 
Er ist hochelastisch und hauchdünn (20den.), 
deshalb sitzt er auch ausgezeichnet und 
wirkt so elegant. Das Richtige auf Reisen. 


Man wird bewundert mit — 

BELLINDA 600 nahtlos. Durch die Wirkart 
„Mikronetz‘‘ noch widerstandsfähiger gegen 
Laufmaschen. Neu an diesem eleganten 
Strumpf: durchgehende Sohlenverstärkung. 





Sportlich elegant — 
BELLINDA 66. Ein eleganter 
Nahtlos-Strumpf. Ganz be- 
sonders apart wirkt er in 
den neuesten Modefarben. 


Zum Autofahren — 

BELLINDA 633. Der kräftige 
Nahtlos-Strumpf (30 den.) linige Naht läßt jedes Bein 
zeichnet sich besondersdurch noch schlanker und damit 
seine große Haltbarkeit aus. noch eleganter aussehen. 


Für schöne Tage — 
BELLINDA 99. Seine fein- 


Das BELLINDA-Sortiment reicht von den preisgünstigsten bis zu den hochwertigsten Qualitäten. Hier eine Auswahl: 


Slim 6 
Slim 88 
Slim 33 


20 denier, unter den Nahtlos- 
Strümpfen der preisgünstigste 


Ein 20 den.-Strumpf, mit Naht 
preiswert und sehr vorteilhaft 


30 denier,mit Naht, elastisch 
und extra strapazierfähig 


Slinda 66 
Slim 665 
Sllinda 5 


20 den.,nahtlos, ein sehr ele- 
ganter u. preiswerter Strumpf 


einNahtlos-Strumpf wieoben, 
jedoch ganze Sohle verstärkt 


60 den.,mit Naht, ein unver- 
wüstlicher Gebrauchsstrumpf 


Sllind 600 
Wellen 606 
Selina 633 


20 den., nahtlos, laufmaschen- 
sicherer dank „Mikronetz“ ! 


20 den.,nahtlos, hochelegant 
u. fein, mit gekettelter Spitze 


30 denier, nahtlos, kräftiger 
und noch strapazierfähiger 





BiOX ULTRA 


Schimmernder Glanz gesunder Zähne - frischer und 

reiner Atem - so erfährt man täglich die Wirkung von 

BiOX ULTRA. Feinstverteilt trägt aktivierter Sauerstoff im 
reichen ULTRA-Schaum die intensiven Wirkstoffe bis in 

die engsten Zahnzwischenräume, reinigt die Zähne gründlich, 
kräftigt das Zahnfleisch und erhält die Zähne gesund. 
Wirklich wohltuend ist die Zahnpflege mit BIOX ULTRA 


die Sauerstoffzahnpasta mit dem Ultra-Schaum 
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Prado entdeckte die legendären 
Amazonen. Sein Zusammen- 
treffen mit diesem kriegerischen 
Frauenstamm und seine Reisen 
und Abenteuer am Amazonas 
sind die Höhepunkte in diesem 
spannenden Bericht des großen 
Forschers. 
2 Zu beziehen 
nl durch jede 
BE Buchhandlung 





Auf 


allen 
Wegen- 
der Nerve: 





Wer viel reisen und viel 
warten muß -in der Bahn, 
im Auto u. im Porzimmer — 
nehme auf allen We- 
gen der Nerven we- 
een Dr. Buer’s Rein- 
leeithin! 

„Auf allen Wegen Reinleci- 
thin!” — das heißt: immer 
wieder den Nerven helfen — 
immer wieder die Spannkraft 


erhöhen — immer wieder die 
Schlaffähigkeit steigern ..... 


PELZEIUEN 
19 reines 
Lecithin 


Besonders wichtig: Dr. Buer’s 
Reinlecithin bietet die biolo- 
gisch hochwertigen Cholin/ 
Colamin-Lecithine rein, reich- 
lich und eiweißfrei an — Dr. 
Buer’s Reinlecithin ist rein — 
ein natürlicher Kraftspender! 


eiweissitei 


Dr Buers 


“ e 
> 
verias eranwrunren söcnen | RRENLLCIENIN 
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kernig — kraftvoll — konzentriert 





konnten, daß die Interessen der arbei- 
tenden Negermassen denen der Aus- 
beuter untergeordnet wurden.“ Mit 
anderen Worten: Padmore wurde als 
Trotzkist verpönt. 

Und es kam noch ärger: „Padmore 
begann, offen zum Nutzen von natio- 
nalen Bourgeoisie-Organisationen zu 
arbeiten.“ 

In den dreißiger Jahren war die 
Republik Liberia der Kritik der 
ganzen Welt ausgesetzt. Während die 
Kommunisten die damalige liberiani- 
sche Regierung gleichermaßen wie die 
amerikanischen Imperialisten (‚‚vertre- 
ten durch den Firestone-Gummi-Kon- 
zern‘‘) schärfstens attackierten, nahm 
Padmore Beziehungen zu den ‚‚natio- 
nalen Reformisten Liberias‘‘ auf, „mit 
dem Bestreben, Liberia zu retten“. 

Dies führte nun auch zu seiner 
Absetzung als Sekretär der in Hamburg 
gegründeten Afrikaner-Gewerkschaft — 
was gleichfalls im „Negro Worker“ 
bekanntgegeben wurde. Denn seine 
Bemühungen um Liberia hätten nur 
ein Ergebnis: Die Einheit der liberia- 
nischen Arbeiter in ihrem Kampf 
gegen Ausbeutung und Unterdrückung 
durch die Imperialisten und Americo- 
Liberianer, also ‚der herrschenden 
Klasse, zu untergraben, und die Bewe- 
gung der Arbeiterklasse mit dem 
Slogan der Rasseneinigung anstatt der 
Klasseneinigung zu schwächen und 
dabei die Hände der imperialistischen 
Unterdrücker und ihrer Neger-Ver- 
bündeten zu stärken“. (So Charles 
Woodsen, der neue Sekretär des 
Komitees der Internationalen Gewerk- 
schaft der Negerarbeiter.) 

George Padmore war ein viel zu 
gebildeter und auch vorausschauender 
Intellektueller als daß er immer in den 
Vorstellungen des marxistischen Klas- 
senkampfes hätte befangen sein können, 
den er wohl auch gar nicht mehr als 
zeitgemäß ansah. Sicherlich waren die 
Hamburger Erfahrungen bitter not- 
wendig für seine spätere Tätigkeit als 
Theoretiker und Politiker des afrikani- 
schen Freiheitskampfes. 

Während des ersten All-Afrikani- 
schen Völkerkongresses im Dezember 
1959 in Accra war er die graue Eminenz. 
Er hielt sich weise im Hintergrund, 
regierte aber trotzdem unabhängig und 
streng. Er hatte die Genugtuung, jetzt 
über einige von denjenigen Männern 
bestimmen zu können, die vor dreißig 
Jahren in Hamburg zuerst seine Mit- 
arbeiter gewesen waren und ihn dann 
rücksichtslos hatten fallenlassen, als er 
einmal selbständig dachte, vom Kurs 
der Dogmen abwich. 


Der „brennende Speer” 

Ein paar Worte über die verschiede- 
nen Männer, die im Laufe der Jahre 
zum Redaktionskomitee des Hambur- 
ger „Negro Worker‘ gehörten. 

Weil es ein Arbeiterblatt war, 
gehörten natürlich Matrosen hinein. 
E. Forster Jones und E. F. Small 
waren zwei Seeleute aus Westafrika, die 
nur ihren Namen schreiben konnten. 
Immerhin sorgten sie eifrig für den 
internationalen Vertrieb der Zeitschrift. 

Der Hamburger Max Barck, ein 
Typograph und Drucker, zeichnete für 
die Hamburger Ausgabe verantwort- 
lich. Er wanderte später nach den USA 
aus. 

Andere Redakteure stammten aus 
Holland, England, Westindien, Bri- 





er Gri 


frika 


tisch-Guayana, Liberia, Südafrika, Ost- 
afrika, Westafrika (ohne genaue Län- 
derbezeichnung), Angola, Kongo und 
aus den USA. 

Ein Afrikaner, amerikanischer Natio- 
nalität, aus New York-Harlem war eini- 
ge Jahre später in den Staaten bekannt: 
James W. Ford, der 1932 und 1936 für 
die Kommunistische Partei Amerikas für 
den Posten des Vizepräsidenten der 
USA kandidierte, da er ein Günstling 
Stalins war. Als Mitarbeiter des „Neg- 
ro Worker‘ in Hamburg soll er völlig 
inaktiv gewesen sein, überhaupt galt 
ernurals Karrieremacher und Schmeich- 
ler. 

Die verhältnismäßig zahlreichen Re- 
dakteure des kleinen Blattes hatten 
ganz unterschiedliche Aufgaben. Ford 
sorgte zusammen mit Cyrill Briggs, wie 
jener aus Harlem für den USA-Kontakt. 
A. Nzula war der schwarze Verbin- 
dungsmann nach Moskau, C. Alexander 
besorgte Material aus der ersten freien 
Negerrepublik, aus Haiti. 





Unter den Mitherausgebern finden 
wir ferner einen heute weltbekannten 
Mann, dessen Name mit schr tragischen 
Ereignissen der afrikanischen Ge- 
schichte verbunden ist: Jomo Kenyatta 
(geb. um 1893), der „brennende Speer“, 
Hauptangeklagter des großen Mau- 
Mau-Prozesses in Nairobi 1953. Ken- 
yatta wurde damals zu sieben Jahren 
Zwangsarbeit verurteilt. Gerade des- 
halb ist er heute Symbol des Freiheits- 
kampfes vieler Kenia-Neger. Ja, selbst 
Männer wie der junge Tom Mboya, 
obwohl sehr mit den antikommunisti- 
schen amerikanischen Gewerkschafts- 
bewegungen verbunden, sehen in Jomo 
Kenyatta den künftigen Ministerpräsi- 
denten oder gar Präsidenten eines 
souveränen Kenia. 

Die Rolle Kenyattas in der Mau- 
Mau-Bewegung ist umstritten. In Nai- 
robi wurde er als einer der Hauptver- 
antwortlichen abgeurteilt. Er selber, 
Tom Mboya und andere streiten 
Kenyattas Schuld an den fürchterlichen 
Mau-Mau-Gemetzeln ab. Kenyatta hat 
sogar eine Zeitlang seine kommunisti- 
schen Bindungen geleugnet. Aber in 
Moskau traf ich verschiedene Funktio- 
näre, die Kenyatta von seinen Moskau- 
Aufenthalten her kennen und mir 
versicherten, er sei vor dem Zweiten 
Weltkrieg ein aktiver Kommunist und 
häufiger Gast in Moskau gewesen. 

Im „Negro Worker“ Nr. ı Band 3, 
herausgegeben in Hamburg im Januar 
1933, fand ich einen Aufsatz Jomo 
Kenyattas.. Er verdient zitiert zu 
werden. Die Parolen, welche die 
Mau-Mau nach Ende des zweiten Welt- 
krieges in Kenia ausgaben, und jene 
Thesen, welche die Mau-Mau-Führer 
aufstellten, waren schon 1933 die Jomo 
Kenyattas. 

Ach, wenn nur die Europäer wach 
gewesen wären, hingehört hätten, was 
die Afrikaner damals postulierten und 
forderten — die Geschichte der nationa- 
len Freiheitsbewegungen in Afrika 
wäre anders verlaufen, die Entkoloni- 
sierung wäre unblutiger vonstatten 
gegangen! 


Massive 
Vorwürfe gegen England 


Kenyatta war 1933 bereits General- 
scekretär der „Kikuyu Central Associa- 
tion of Kenya“. Gegründet 1922, wurde 
sie erst 1942 verboten. Die KCA war 


Das neuartige Putzwunder mit Halogen-Bleiche 
macht Bad und 
Spülbecken weiß 
wie neu! 


sicherlich hauptverantwortlich für den 
Mau-Mau-Krieg, den die Sowjets als 
„Nationalen Befreiungskrieg der Ke- 
nia-Bevölkerung‘““ bezeichnen. An der 
Moskauer Lomonossow-Universität 
ließ Prof. I. I. Potekhin eine Doktor- 
Dissertation schreiben, welche die 
Akademie der Wissenschaften der 
UdSSR veröffentlichte und in der die 
ganze Schuld an dem grauenhaften 
Blutvergießen nun England in die 
Schuhe geschoben wird. Diese Art 
Betrachtung begann Kenyatta bereits 
im Hamburger „Negro Worker‘. 













Jomo Kenyatta betitelte seinen 
Aufsatz „Ein Afrikaner betrachtet den 
britischen Imperialismus“, und er 
beginnt ihn mit folgenden Sätzen: 

„Die Geschichte der englischen 
Herrschaft in Kenia ist einer der 
schwärzesten Flecke in der schwarzen 
Geschichte des englischen Imperialis- 
mus. Afrika im allgemeinen wurde 
durch das Berliner Abkommen von 
1885 unter den europäischen Imperiali- 
sten verteilt, und damals kam Kenia 
unter die Herrschaft der englischen 
Imperialisten. Die Geschichte des 
Landdiebstahls von den Afrikanern 
zeigt klar die Haltung des britischen 
Volkes gegen diesen Vorposten des 
Empires. Die Afrikaner sind vor allem 
auf die Landwirtschaft angewiesen, und 
deshalb wurden sie durch diesen Land- 
diebstahl wirtschaftlich hilflos. Dieser 
Raub kam durch Betrug zustande und 
in einigen Fällen durch einheimische 
Häuptlinge, die infolge von Terror, 
Schmeichelei und Zwang Dokumente 
unterschrieben, deren Inhalt sie nicht 
kannten. Dies wurde durch die glatte 
Zunge, die Whisky- und Ginflaschen 
und die Gewehre der Imperialisten* 
erzwungen...““ 
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Der erste Imperialist, den Jomo 
Kenyatta attackiert, ist Winston Chur- 
chill. Dieser habe 1921 zwar gesagt: 
„Ich kenne die einheimische Bevölke- 
rung dieser Gebiete etwas, und wir 
sind sicherlich verpflichtet, sie als das 
wertvollste Pfand, das uns anvertraut 
wurde, zu betrachten, da sie der hilf- 
loseste Teil der Bevölkerung ist und es 
zu unseren Aufgaben gehört, dafür zu 
sorgen, daß es ihnen besser und nicht 
schlechter geht, weil wir die Verant- 
wortung für das Land haben.“ 

Jomo Kenyatta meinte aber, diese 
Sätze bedeuteten nicht, daß Churchill 
Sympathien für die Afrikaner habe. Er 
sei ein zu bekannter Imperialist, und ihn 








Ihre Pfannen und Töp- Ihr ganzer Haushalt Ihre Hände bleiben 


interessiere nur die Frage, wie man die 
Einheimischen unterdrücken könne: fe werden blitzblank! atmet Sauberkeit! zart und glatt! Denn 
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Erklärung steht genau in Widerspruch 
zu einer Entscheidung des höchsten 
Gerichtes von Kenia während seiner 
Amtszeit, die sich mit einer Kikuyu- 
land-Angelegenheit befaßt habe.‘ 

Kenyatta beschäftigte sich mit ver- 
schiedenen Kommissionen, die in 
Ostafrika tätig waren. Er gibt plastische 
Schilderungen: 

„1924 wurde die Ormsby-Goree- 
Ostafrika-Kommission beauftragt, ver- 
schiedene Fragen zu klären, eine davon 
betraf das Land. Es könnte interessant 
sein, zu beschreiben, wie manche dieser 
Kommissionen geleitet wurden. Die 
Ormsby Goree Commission hatte in 


und Fett einfach weg! schen Duft von AJAX. mild und schonend. 
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Einzige Placenta-Creme des weltberühmten Mediziners. 
Eine Bürgschaft für höchstmögliche Wirkung! HORMO- 
CENTA dringt tief in die Keimschicht der 


dem Ort Dagoretti, nahe Nairobi, eine 
ihrer Niederlassungen. Hunderte von 
Afrikanern versammelten sich vor dem 
Haus des Distriktkommissars und 
warteten seit dem frühen Morgen auf 


Haut, bewirkt Straffung und strahlendeJugend- 
frische. In Südamerika sagt man: „Eine wirk- 
liche Wundercreme — ein Märchen für die 
Frau.“ Auch namhafte Filmstars in USA äußern 
sich begeistert über die auffallende Haut- 
verschönerung durch HORMOCENTA. 








Achten Sie auf 


3 Frauenärzte bestätigen die er- zZ 
staunliche Glättung und Straf- 
fung der Haut. Gesichts-, Stirn- 


die Kommission. Als die Mitglieder 
ankamen, wurden sie auf einer großen 
Veranda untergebracht, während die 


; Ausunserer großen Teppich- 
x kollektion bieten wir über 
3% Qualitäten, die wir in 
dem Winterprospekt 60/61 
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HORMOCENTA in guten Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken 
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der neue 


ESGBE-zauberstab 


ist vielseitig wie eh und je. Einige 
wesentliche Verbesserungen ma- 
chen das Gerät jetzt aber noch 
handlicher, noch praktischer, noch 
wertvoller. Ein Handgerät, mit dem | 
man in eigenen Gefäßen auch zer- 
kleinern, hacken, rühren, nicht nur 
mixen und schlagen kann, schafft | 
viele’Erleichterungen, und die mit- 
gelieferte Mahlschale vervollstän- 
digt den großen Anwendungsbe- 
reich. Fragen Sie Ihren Fachhänd- 
ler: mit Anleitungs- und Rezept- 
buch, formschöner Halterung und 
allem Zubehör DM 89.-! Prospekte 
von BESGE, Neuffen/Württ., Abt. A 


Einfach zu handhaben, und, das ist 
wichtig, einfach zu reinigen: diese 
kleine Küchenmaschine ist eben 


anders 


als die andern 
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Nerven. — Ein wertvolles Aufbau- u. Stärkungsmittel — Zuverlässig, nachhaltig, unschäd- 
lich. Originalpakkg. DM 3,05 Kurpakg. DM 16,65 rezeptfrei in Apotheken. Illustrierte 
Druckschrift E 5 kostenlos von Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz a.B. 





















wirdangegriffen vom heißen Wetter. 
Dein Wohlbefinden’ leidet. Doch 
kann man solchen unwillkommenen 
Nerven- undHerz-Beschwerden vor- 
t beugen. Gerade jetzt empfiehlt sich 
Galama für gesundes Herz, starke Ner- 
ven und darum tiefen Schlaf. Dreimal 
am Tage einen Löffel des natürlichen, 
wohlschmeckenden Galama. 
Vieltausendfach bewährt. 


alama 


in Reformhaus und Apotheke 


naturgemäß 
unschädlich, mild, zuverlässig 
Auch in Österreich und in der Schweiz erhältlich 





Der Griff nach Afrika 


den Zähnen, doch sie duldeten dies 
alles, um zu versuchen, ihre Landan- 
sprüche geltend zu machen und die 
Fragen klar zu beantworten, die ihnen 
durch einen weißen Missionar gestellt 
wurden, der zu diesem Zweck gedun- 
gen worden war.‘ 

Kenyatta berichtete weiter: 

„Wir haben eine Kommission nach 
der anderen erlebt, die wegen der 
Landfrage etc. verhandeln sollten, aber 
trotz all der Berichte von Komitees und 
Kommissionen wurden dem Raub von 
afrikanischem Landbesitz und der 
Ausbeutung kein Einhalt geboten. 
Jetzt wollen die Afrikaner keine 
Kommissionen mehr, sondern die 
Rückgabe ihres Landes!“ 


„Auch die Missionare...” 

Der spätere Mau-Mau-Führer be- 
schäftigte sich in seiner Hamburger 
Anklage von 1933 schließlich noch mit 
den für die Afrikaner zu hohen Steuern, 
mit der Zwangsarbeit auf Ländereien, 
die ursprünglich Besitz der Afrikaner 
waren und nun von den Imperialisten 
„geraubt‘“ worden waren: 

„Es gibt viele unerträgliche Gesetze, 
um die Afrikaner zur Arbeit für die 
weißen Imperialisten zu zwingen, so 
zum Beispiel das Kipandisystem (Mel- 
dezeugnisse), welches von den Afrika- 
nern verlangt, daß sie von ihren Fingern 
Abdrücke machen lassen wie Verbre- 
cher und daß sie alle drei Monate sechs 
Tage ohne Bezahlung arbeiten. Eine 
Verordnung verlangt von den Afrika- 
nern, daß sie jedes Jahr hundertachtzig 
Tage für neue (weiße) Landbesitzer 
arbeiten, die ihnen einen schr geringen 
Lohn von sechs bis acht Schillinge im 
Monat bezahlen, und die Afrikaner 
müssen diese Bedingungen akzeptie- 
ren — ob sie wollen oder nicht, weil sie 
sonst einer Bestrafung ausgesetzt sind. 

Alle diese Gesetze werden von 
Gesetzgebern gemacht, die zugleich 
Gutsherren sind, und es ist augen- 
scheinlich, daß wir eine komplette 
Selbstverwaltung anstreben müssen, 
wenn wir unsere Existenz verbessern 
wollen; dies bedeutet die bedingungs- 
lose Rückgabe des Landes an die ein- 
heimischen Afrikaner und die Vertrei- 
bung der imperialistischen Räuber von 
dem Land, das das natürliche Eigentum 
der Afrikaner ist. Es gibt auch rekrutie- 
rende Agenten, die afrikanische Arbei- 
ter verkaufen und dabei alle Arten von 
Tricks anwenden, um die Afrikaner zu 
verführen, damit sie mit ihnen gehen, 
um dann an Farmer verkauft zu wer- 
den.“ 

Und natürlich griff der Kommunist 
Kenyatta auch die Missionare an: 

„Neben all diesen Unterdrückungen 
und gesetzlichen Rechtsbrüchen, unter 
denen die Afrikaner leiden, erlaubt das 
Gesetz nicht, daß sich fünf Afrikaner 
zu einem anderen Zweck als einem 
religiösen treffen. Die Schulen unter- 
stehen Missionaren, die Agenten der 
Imperialisten sind und die Afrikaner 
lehren, daß sie die Unterdrückung und 
Ausbeutung erdulden müssen, damit 
sie eine gute Heimat und bessere 
Bedingungen im Himmel haben, wenn 
sie sterben! Jegliche Erholung und 
auch Tänze wurden verboten, dabei 
haben viele für die Afrikaner einen 
echten sozialen und kulturellen Wert. 
Erziehung wurde verneint, und afrika- 
nische Schulen wurden von Missiona- 
ren geschlossen, Schulen, die von 


Afrikanern gebaut und unterstützt 
wurden.“ 

Seine Betrachtung beschloß Ken- 
yatta im „Negro Worker“ wie folgt: 

„Daß das britische Volk in Kenia 
fürchtet, die Afrikaner würden eines 
Tages gezwungen sein, ihrer Ausbeu- 
tung Widerstand entgegenzusetzen, 
wird durch das Inkrafttreten der Straf- 
klauseln der Kenya Defense Ordinance 
bewiesen. Seitdem müssen alle Euro- 
päer in Kenia zwischen achtzehn und 
fünfzig Jahren zwangsweise Militär- 
dienst leisten. Diese zwangsweise aus- 
gehobene Armee von Europäern er- 
gänzt die Kings African Rifles, die dazu 
aufgefordert werden können, Afrikaner 
zu erschießen, wie im Jahre 1922, als 
viele afrikanische Männer, Frauen und 
Kinder gegen die Inhaftierung des 
Kikuyu-Führers Harry Thuku prote- 
stierten. 


Durch 
Waffengewalt aufgebaut 


Aber während Europäer ausgehoben 
werden, entwaffnet man die Afrikaner, 
und wenn jemand mit einem Speer oder 
einem langen Messer angetroffen wird, 
wird er bestraft und sein Besitz wird 
eingezogen. Die Aushebung in Kenia 
kann nur gegen das unbewaffnete afri- 
kanische Volk gerichtet sein. Aber die 
britische Regierung muß daran denken, 
daß eine Nation, die durch Waffenge- 
walt aufgebaut wurde, eines Tages 
durch dieselbe Gewalt zerstört werden 
kann. 

Zum Schluß appelliere ich an die 
Arbeiterklasse von Großbritannien und 
überall auf der Welt, mit uns Hand in 
Hand dafür zu kämpfen, daß wir 
unseren gemeinsamen Feind, den briti- 
schen Imperialismus, überwinden.“ 

All das wurde also in der Zeit der 
Weimarer Republik in Hamburg ge- 
druckt und über den Elbstrom in alle 
Welt geschickt. In den südafrikanischen 
Häfen Durban und Kapstadt brachen 
unter den Werftarbeitern prompt Un- 
ruhen aus. Die Engländer und die 
Südafrikaner haben daraufhin bei der 
Weimarer Republik protestiert. Der 
Secret Service wies nach, daß Deutsch- 
land die Anstifter von Aufständen im 
Britischen Empire beherberge, und das 
Haus in der Rhodesood-Straße Nr. 8 
wurde mehr als nur von der Polizei 
kontrolliert. Trotzdem veröffentlichte 
Kenyatta in England bei Secker & 
Warburg im Jahre 1953 mit einer Ein- 
führung von dem Anthropologie- 
Professor B. Malinowski von der Uni- 
versität London sein berühmt geworde- 
nes Buch ‚„Facin Mount Kenya“. 

Umso mehr muß es den „brennenden 
Speer‘ getroffen haben auch die 
englischen l.eser seines Buches -, daß er 
schließlich in Nairobi zum Hauptange- 
klagten des Mau-Mau-Prozesses wurde. 
Seine kommunistische Aktivität und 
seine intimen Beziehungen zu Moskau 
wurden ihm jetzt besonders zur Last 
gelegt. Die Weltöffentlichkeit tat so 
überrascht, als wären wunder was für 
Enthüllungen gemacht worden. Hätte 
man den Hamburger „Negro Worker“ 
gelesen und seine sowjetischen Ver- 
bindungen rechtzeitig enthüllt, hätte 
wohl kein Anlaß zur Überraschung 
bestanden. Aber das Geschichtsbewußt- 
sein ist allgemein wenig entwickelt, und 
Zeitgeschichte ist im Westen seit je 
zu kurz gekommen - im Gegensatz zum 
Osten. 


In Hamburg erschien innerhalb des 
„Negro Worker“ auch ein Aufruf, den 
die Kommunisten heute noch nach- 
drucken könnten. Ihre Parolen haben 
sich doch tatsächlich in den vergange- 
nen dreißig Jahren kaum geändert: 


soOs 


„Auch ihr stöhnt unter dem Joch 
des Imperialismus, auch ihr werdet 
von den kapitalistischen Machtha- 
bern ausgebeutet und unterdrückt, 
auch ihr werdet ausspioniert und 
von den verräterischen schwarzen 
imperialistischen Agenten eurer ei- 
genen Rasse verfolgt. 

Aber: auch ihr habt gemerkt, daß 
der ‚Negro Worker‘ der wahre, 
unentwegte und ehrlichste Gefährte 
ist: Der ‚Negro Worker‘ hält das 
Banner eures Kampfes gegen das 
Joch des Imperialismus hoch. 

Für die internationale Solidarität 
der Arbeiterklasse! 

Für die Freiheit aller Arbeiter der 
Welt! 

Gegen die Verschwörung des 
kapitalistischen Krieges! 

Für die Verteidigung unseres 


Vaterlandes — der Sowjetunion - 
und des chinesischen Volkes. 
Genossen! 


Eure enthusiastischen Briefe aus 
den entferntesten Winkeln der Welt 
sind uns ein ausreichender Beweis 
der unbeschreiblichen Sympathie, 
die die Arbeit des ‚Negro Worker‘ 
unter euch allen gefunden hat... 

Der ‚Negro Worker‘ ist kein 
Wurm, der vor der herrschenden 
Klasse kriecht. Er erhält keinerlei 
kapitalistische Unterstützung und 
will sie auch nicht, weder weiße 
noch schwarze. Er ist der kompro- 
mißlose Feind der Imperialisten und 
als solcher heftig von ihnen ver- 
verfolgt...» 

Alle diese antiimperialistischen und 
antikolonialen Beiträge wurden um- 
rahmt von anderen, die weniger 
verfänglich waren. 

Langstone Hughes, heute einer der 
größten afrikanischen Dichter der USA, 
der mit Kurt Weill, dem Komponisten 
der „Dreigroschenoper“, ein Musical 
schrieb, veröffentlichte hier seine ersten 
Gedichte. 

Es erschienen Aufsätze über Kriegs- 
dienstverweigerung, in denen Thomas 
Mann, Heinrich Mann, Henri Barbusse, 
Albert Einstein u. a. genannt wurden. 

Maxim Gorki wußte die Sowjetunion 
als Verwirklichung des „sozialistischen 
Humanismus“ zu feiern. 

Nach 1933, da das Blatt nach Däne- 
mark ausgewichen war, galt der Kampf 
gleichermaßen den Nationalsozialisten 
und ihrem Antisemitismus. 

In mehreren Ausgaben des „Negro 
Worker“ finden wir unter den Mitar- 
beitern auch einen Mann, der heute am 
häufigsten genannt wird, wenn von der 
sowjetischen Politik in Afrika die Rede 
ist: Prof. Dr. Iwan Isocimovitch Pote- 
khin, jetzt Direktor des Afrika-Instituts 
in Moskau und persönlicher Berater 
Chruschtschows in afrikanischen Ange- 
legenheiten. Er schrieb nıcht nur unter 
seinem eigenen Namen im Hamburger 
„Negro Worker“, sondern, wie er mir 
selbst erzählte und an Hand seiner 
Exemplare nachwies, unter mehreren 
Pseudonymen. Moskau legte augen- 
scheinlich schon in den dreißiger 
Jahren Wert darauf, diesen fanatischen 
Kommunisten aus Sibirien völlig in die 
Aftrikapolitik einzuschalten. 





Im nächsten Heft: 
„Die ganze Welt wird marxis- 
tisch!” - Gibt es überhaupt 

russische Afrikaforscher ? 


Schweden ist in vielerlei Beziehung das fortschrittlichste Land 
Europas ... und der Fortschritt zeigt sich auch in der Haushalts- 
arbeit. Zur Fußbodenpflege werden dort zu über 90 Prozent 
Selbstglanzwachse — wie Glänzer — verwendet. Das heißt also: 
Für 9 von 10 Hausfrauen ist das Bohnern unmodern geworden 
— sie sind längst zur modernen Bodenpflege übergegangen, die 
viel Zeit und Mühe spart. 

In Deutschland 

und in vielen anderen Ländern ist Glänzer zu einem Begriff 
für die moderne Bodenpflege geworden. Glänzer läßt sich 
mühelos auftragen, glänzt von selbst und hält für viele Wochen. 
Pflegen Sie Ihren Boden mit Glänzer — und Sie werden sehen: 
Glänzern ist einfach und leicht! 











KSTTTEETTKEUEUEERNUNSG 


* selbstglänzend x wasserfest 
* schmutzabweisend x strapazierfähig 
* für alle Böden 





® Registriert als internationales Warenzeichen. Auch in Österreich, in der Schweiz, in Belgien, Frankreich, Luxemburg und Holland erhältlich 















Da haben wir’s: 


Am Tag findet man keine 
Ruhe — nachts findet man 
keinen Schlaf! Aber — 


da haben wir ihn: 


den guten Geist des Hau- 
ses, den echten Klosterfrau 
Melissengeist! 1-2 Teelöf- 
fel davon inder doppelten 
Menge Wasser verdünnt 
einnehmen: das beruhigt 
und fördert den Schlaf auf 
ganz natürliche Weise! 
Nutzen Sie ihn bei Alltags- 
beschwerden von KOPF, 
HERZ, MAGEN, NERVEN 
stets nach Gebrauchs- 
anweisung! m 


In ihm steckt der 
Erfahrungsschatz 
jahrhundertelanger 
klösterlicher 
Heilpraxis! 






Klofterfrau 


Menge 


In Apotheken und Drogerien! 





Warum die 
Füße 

im Frühjahr 

schmerzen 


Wenn sich dasWetter ändert, spürtman 
es in den Füßen. Zur Linderung solcher 
Witterungsschmerzen baden Sie Ihre 
Füße in warmem Wasser, dem Sie eine 
Handvoll sauerstoffhaltiges Saltrat 
zugesetzt haben. In diesem milchigen 
Wasser verfliegen die Schmerzen, das 
brennende Stechen der Hühneraugen 
hört auf. Ihre Füße werden erleichtert 
und entmüdet, Ihre Schuhe sind wieder 
bequem. Saltrat (rote Packung) in allen 
Apotheken und Drogerien erhältlich. 
Doppelt wohltuende Wirkung ver- 
spüren Sie, wenn Sie nach einem 
Fußbad mit Saltrat Ihre Füße mit anti- 
septischem Saltrat-Fußkrem massieren. 





entfärbt 
macht geruchfrei 
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Roman von OLAV HERFELDT 


Seit der Filmschauspieler Alexander Trent sich in das 
ungarische Blumenmädchen Maria verliebt hat, steht 
sein Entschluß, Beruf und Startum an den Nagel zu hän- 


gen, fester denn je. Er ist das Filmen leid, und im Atelier 
gibt er sich keine Mühe, das zu verbergen. Der Regis- 
seur Close, ein unglücklicher Anfänger, verliert nach 
einem turbulenten Drehtag derart die Nerven, daß 
Kameramänner und Statisten das Atelier verlassen. In 
diesem Augenblick erscheint Lopetz, der Produzent... 


as soll das heißen, Close ?* 

keuchte Lopetz. „Sind Sie 
verrückt geworden? Warum ist von 
Helmberg gegangen ?“ 

Ich zündete mir eine Zigarette an 
und beobachtete den Regisseur, der mit 
hängenden Armen vor dem Dicken 
stand und nach Worten suchte — ein 
kleiner, alter Mann, müde und verzwei- 
felt darüber, daß man seinen guten Wil- 
len nicht anerkennen wollte. Auf ein- 
mal tat er mir leid. 

„Ich habe Sie engagiert, um meinen 
Film zu machen‘, bellte Lopetz. „Und 
nicht, um hier für mein Geld herum- 
zuschreien und Personalpolitik zu trei- 
ben, verstanden? Wenn einer den 
Kameramann nach Hause schickt, 
dann bin ich das.“ 

Close nickte nur. Er hatte resigniert. 

Der Dicke aber fing erst an. „Und 
wenn einer hier schreit, dann bin ich 
das auch, Herr Regisseur!“ Er schnauf- 
te heftig. „Hauen Sie ab, Close! Gehen 
Sie nach Hause und lassen Sie sich nie 
wieder in meinem Atelier schen! Raus! 
Raus!! Raus!!!“ 

In der Halle war plötzlich Grabes- 
stille. Niemand, nicht einmal die Be- 
leuchter auf den Brücken, wagten durch 
eine Bewegung den Zorn des Dicken 
auf sich zu lenken. 

Close hatte sich umgedreht und 
schlich wie ein geprügelter Hund da- 
von. Ich stemmte mich aus meinem 
Sessel. „Warten Sie, Close‘, sagte ich. 

Lopetz fuhr herum. Er sah aus, als 
wollte er sich auf mich stürzen. 

„Close hat niemanden nach Hause 
geschickt, Lopetz“, stellte ich richtig. 
„Er ist ganz unschuldig an dem Vor- 
fall. Siehaben keinen Grund, ihn hinaus- 
zuwerfen.‘“ 

Lopetz bellte: „Was geht das Sie an? 
Mit Ihnen habe ich übrigens auch zu 
reden, Trent.“ 

„Bitte — aber nicht, bevor Sie Close 
erklärt haben, daß er den Film weiter- 
macht.‘ 

„Und wenn ich es nicht tue ?“ 

Ich grinste den Dicken an und sagte 
gelassen: 


„Dann müssen Sie damit rechnen, 
daß Ihnen auch der Hauptdarsteller 
ausfällt, Herr Produzent.‘‘ 

„Wir haben einen Vertrag, nach 
dem...“ 

„Weiß ich“, unterbrach ich ihn. 
„Aber ich fühle mich seit Tagen nicht 
gut. Mein Arzt ist der Meinung...“ 

Nun unterbrach er mich. ‚Na, schön, 
soll der Close von mit aus weiterma- 
chen“, schnaufte er, drehte sich auf 
dem Absatz um und steuerte zum Gar- 
derobengang zurück. „Kommen Sie, 
Trent.‘“ 

Er riß die Eisentür auf, stapfte vor 
mir durch den Gang und von dort in 
meine Garderobe. Während er sich 
ächzend in einen Sessel quetschte, 
schloß ich die Tür und lehnte mich mit 
dem Rücken dagegen. „Also, Lopetz ?“ 

Seine kleinen Augen zwischen den 
Fettpolstern blinzelten lauernd. „Das 
da, eben, war eine Erpressung |“ 

„Kann sein‘, gab ich zu. „Aber das 
da eben, mit Close, das war eine 
Schweinerei.‘ 

Er holte tief Luft und beugte sich 
vor, um zu antworten. Dann überlegte 
er es sich anders, machte den kleinen 
Mund wieder zu und lehnte sich auf- 
stöhnend zurück. Wir starrten uns an, 
sekundenlang. 

„Vera hat mich angerufen‘, sagte 
Lopetz endlich. „Sie glaubt, daß Sie so 
etwas wie einen kleinen Dachschaden 
haben.“ 

Ich setzte mich vor den Schmink- 
tisch und begann mißmutig mit der Ab- 
schminkerei. „Vielleicht hat sie recht, 
Lopetz‘‘, sagte ich. 

„Sie wollen also wirklich aufhören ?“ 

„Worauf Sie sich verlassen können. 
Nach diesem Film.“ 

„Hm, ja - und Sie wollen sich auch 
von Vera trennen ?“ 

„Auch das, Lopetz. Haben Sie viel- 
leicht etwas dagegen ?“ 

Der Dicke nickte trübsinnig und fal- 
tete die Hände über dem Bauch. „Eini- 
ges, mein lieber Junge, einiges.“ 

„Es wird Ihnen nicht viel nützen.“ 

„Glauben Sie, Trent ?“ Er sprang auf 
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und sagte mit überraschender Schärfe: 
„Sie werden sich vorläufig nicht schei- 
den lassen. Es hat mich genug Nerven 
gekostet, Ihrem Publikum Vera als 
glücklich-harmlose Ehefrau schmack- 
haft zu machen. Eine Scheidung wird 
es so schnell nicht verdauen. Ich muß 
an das Geschäft denken.“ 

„Das ist Ihre Sache, Lopetz. Für 
mich ist eine Ehe kein Geschäft.“ 

„Ach nee!“ Der Dicke trat dicht hin- 
ter mich und stierte mich bösartig im 
Spiegel an. „Haben Sie darüber nach- 
gedacht, daß wir Verträge haben, 
Trent? Sie haben sich für die nächsten 
vier Filme meiner Gesellschaft verpflich- 
tet, und ich bestehe darauf. Sollten Sie 
tatsächlich schwierig werden, kann ich 
Ihnen versichern, daß ich massiv wer- 
de — sehr massiv!“ 

„Tatsächlich ?“ fragte ich und kippte 
den Spiegel hoch, so daß er mich nicht 
mehr anstarren konnte. „Wie massiv 
können Sie denn werden, Lopetz ?“ 

„Das werden Sie erleben! Ich ver- 
spreche Ihnen, daß ein Vertragsbruch 
Sie Ihr gesamtes hübsches Vermögen 
kosten wird — und noch einiges mehr! 
Gute Nacht.“ 

Der Dicke schmetterte die Gardero- 
bentür so heftig hinter sich zu, dal3 ich 
zusammenschteckte... 

* 

Ich aß irgendwo eine Kleinigkeit und 
fuhr dann weiter zur GRÜNEN SIE- 
BEN. Laura stand in der menschen- 
leeren Kneipe und begrüßte mich spöt- 
tisch. Sie stellte eine Flasche Scotch und 
zwei Gläser vor mich hin und wartete 
darauf, daß ich sie einladen würde. Ich 
tat es. 

Wir machten die halbe Flasche leer, 
ohne auch nur einmal durch einen Gast 
gestört zu werden. Laura erzählte mir 
ihre Lebensgeschichte, während ich 
auf Maria, das Blumenmädchen, war- 
tete. Doch Maria kam nicht. Niemand 
kam. Schließlich, gegen Mitternacht, 
konnte ich Lauras Gerede nicht mehr 
ertragen. Ich erklärte ihr, ich hätte noch 
eine Verabredung, und verlangte meine 
Rechnung. ö 





Mach mal Pause.. t 


ICH BIN JA SO VERLIEBT... in ihn, den Frühling und — unsere 
vergnügliche, erfrischende Pause mit köstlich-kühlem „Coca-Cola”. Das 


„Aber jetzt wird die Geschichte doch 
erst interessant“, murmelte Laura ent- 
täuscht. 

Da wurde hinter uns die Tür geöff- 
net, und der Journalist Hermann Till- 
haus stand hinter mir. 

„Hallo“, sagte er. „Ich habe mehr 
als drei Stunden gebraucht, um Sie zu 
finden, Trent!“ 

Er fischte eine seiner schwarzen Zi- 
garetten aus der Jackentasche, schob 
sie zwischen die Lippen und trat bis zur 
Bartheke vor. Er nickte Laura zu. 
„N’ Abend, schöne Frau...“ Dann 
zündete er die Zigarette an. 

Laura hatte nach meiner halbleeren 
Flasche gefaßt und blickte mich fra- 
gend an. 

Ich schüttelte den Kopf und knurrte: 
„Wenn dieser Herr Whisky trinken 
will, soll er ihn selbst bezahlen !“ 


Tillhaus blickte zuerst Laura und 
dann mich an. „Ich trinke auf Spesen- 
rechnung, Trent. Vielleicht sagt Ihnen 
das etwas.“ 


„Hat Vera Ihnen erzählt...“ 


„Lopetz!“ unterbrach er mich. „Ihr 
dicker Produzent Lopetz. Er rief in der 
Redaktion an, gerade als ich mich ver- 
drücken wollte, um mal wieder richtig 
auszuschlafen.‘“ 


Ich stellte fest: „Lopetz hat euch also 
angerufen und erzählt, daß ich Schluß 
machen will. Er hofft damit mein Pu- 
blikum wild zu machen - falls Sie die 
Trommel rühren, Tillhaus...‘ : 

Der Journalist nickte grimmig. Er 
nahm sein Glas in die Hand und blickte 
hinein. „Stimmt das alles, Trent ?“ 

„Ja!“ riefich ungeduldig. Ich wartete 
noch immer auf das Blumenmädchen. 


Warum stand ich nicht einfach auf und 
ging fort, um Maria zu suchen? 

„Sie werden damit kontraktbrüchig,“ 
sagte Tillhaus neben mir. 

„Stimmt auch! Der Dicke scheint 
nichts vergessen zu haben.“ Ich hob 
mein Glas und trank ihm zu. 

„Viel Glück, alter Junge“, sagte Till- 
haus. Dann wandte er sich um und 
wollte gehen. 

In diesem Augenblick öffnete sich 
hinter mir die Eingangstür der Bar. 
Eine Mädchenstimme sagteschüchtern: 
„Guten Abend...“ 

Maria! 

Sie kam direkt auf mich zu. Ihre gro- 
Ben, dunklen Augen leuchteten. 

„Blumen, der Herr ?“ 

Sie hob den Nelkenkorb, aus dem 
noch nicht viele Sträuße verkauft wor- 
den waren. 


Tillhaus war zurückgekommen und 
stand wieder neben mir. Himmel — wie 
sollte ich ihn jetzt loswerden, ohne daß 
das Mädchen etwas merkte?! 

Sie stellte den Korb ab und sagte zu 
mir: „Fast hätte ich Sie nicht wieder- 
erkannt, in dem feinen Anzug.“ Sie 
lachte hell auf, legte ihre Hand wie 
selbstverständlich auf meinen Arm und 
fragte, plötzlich verlegen werdend: 
„Ist das nicht dumm von mir?“ 

Ich gab keine Antwort. Verdammt, 
was sollte ich tun? Ich zündete mir eine 
Zigarette an und überlegte krampfhaft, 
wie ich mein Geheimnis vor Tillhaus 
bewahren konnte. Er durfte auf keinen 
Fall etwas merken! 

„Geben Sie mir zwei Sträuße, Fräu- 
lein“, sagte ich schließlich kühl. 

Marias Gesicht färbte sich dunkel. 
Sie senkte den Kopf. Während ich mich 


rink Coca-Cola 





WUSSTEN SIE SCHON? 
„Coca-Cola” gibt es jetzt 


in 114 Ländern der Erde. 





ist ein Dreiklang, der stimmt. 


...das erfrischt richtig 


„Coca-Cola” ist das Warenzeichen für das unnachahmliche koffeinhaltige Erfrischungsgetränk der Coca-Cola G.m.b.H. 
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Sich überall behaupten, auch wenn es mal hart auf 
hart geht, das erfordert Selbstsicherheit und aus- 
reichende Kraftreserven. Dextro-Energen gibt die 
nötigen Energien, um in entscheidenden Momenten 
gerüstet zu sein. 

Dextro-Energen bildet den lebensnotwendigen Blut- 
zucker, der sofort allen Körperzellen zugeführt wird. 
Deshalb wirkt Dextro-Energen rasch und zuver- 
lässig - auf völlig natürliche Weise. 
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Man schafft’s - Sie werden’s seh’n - mit 


DEXTRO-ENERGEN 
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ERSTAUNLICHE MÖGLICHKEITEN DES GEDÄCHTNISSES 


Von E.BARSAN 


Als ich bei meinem Freund O. P. Borg ankam, konnte ich nicht ahnen, daß ich 
Zeuge eines wirklich außerordentlichen Schauspiels sein und mein Gedächtnis 
um das Zehnfache stärken würde. 

Er hatte mich nach Stockholm gebeten, um in Schweden einen Vortrag über 
Pasteur und andere große französische Gelehrte zu halten. Am Abend meiner 
Ankunft kam, nach einem Glase Champagner, das Gespräch natürlich auf die 
Schwierigkeiten der Kunst des Vortrages und die große Arbeit, die dem 
Redner durch die Notwendigkeit einer lückenlosen Beherrschung seiner Vor- 
träge auferlegt wird. 

©. P. Borg sagte mir dann, daß er, der zur Zeit unserer Rechtsstudien in Paris 
über ein wirklich schlechtes Gedächtnis verfügte, mich wohl heute in Er- 
staunen veesetzen könnte. 

Er trat in eine Ecke des Salons und bat mich, irgend beliebige dreihundert- 
stellige Zahlen niederzuschreiben und sie laut und deutlich vorzulesen. Als 
ich den Rand einer alten Zeitung von oben nach unten vollgeschrieben hatte, 
wiederholte O. P. Borg diese hundert Zahlen zuerst der Reihenfolge nach, 
dann umgekehrt, indem er mit den letzten anfing. Er ließ mich auch über die 
Reihenfolge der Zahlen Fragen stellen; ich fragte ihn z.B., welches die 24., die 
72., die 39. sei, und er beantwortete alle meine Fragen ohne Zögern, ohne An- 
strengung, sofort, als ob die Zahlen, die ich auf das Papier geschrieben hatte, 
auch in seinem Hirn stünden. 

Ich war sprachlos über eine solche Leistung und suchte vergebens den Kniff, 
der sie ermöglicht hatte. Mein Freund sagte mir: „Was Du gesehen hast und 
was Dir so außerordentlich scheint, ist in Wirklichkeit sehr einfach: Jeder 
Mensch besitzt genügend Gedächtniskraft, um dasselbe zu tun, aber nur wenige 
wissen sich dieser wunderbaren Gabe zu bedienen.“ 

Er verriet mir dann das Mittel, um die gleiche Leistung vollbringen zu können, 
und es gelang mir auch sofort ohne Mühe, genauso wie es Ihnen morgen ge- 
lingen wird. 


Anzeige 


DER MANN, DER ZWEIMAL LEBTE 


abwandte und hastig trank, nahm sie 
den Korb vom Boden und legte mir 
zwei Nelkensträuße neben die Whisky- 
flasche. Ich zwang mich, sie nicht an- 
zublicken. 

Endlich trat das Mädchen unver- 
mittelt und wortlos an mir vorbei und 
schritt eilig davon. Mit zusammen- 
gebissenen Zähnen hörte ich auf das 
Klappern ihrer Sandalen. Dann knarrte 
die Tür und fiel ins Schloß zurück. 

„Sie sind ein Ekel, Trent‘“, sagte 
Tillhaus neben mir ärgerlich. „Das 
Mädchen hatte Sie erkannt und ange- 
sprochen — sonst nichts. Und Sie, Sie 
trauriger Leinwandheld, haben sich wie 
(ee 
„Seien Sie endlich still, Tillhaus !“ 
fuhr ich auf. „Was geht das Sie an, wie 
ich mich benehme ? Verschwinden Sie!“ 

Mein Atem ging schwer und meine 
Hände zitterten, als ich wieder nach 
dem Glas faßte und es austrank. 

Der Journalist verließ grußlos den 
Barraum. Draußen hörte man seinen 
alten Volkswagenanspringen. Erschlug 
krachend den Gang hinein und fuhr 
davon. 

„Die Flasche ist leer, großer Star“, 
sagte Laura, die Barfrau, in die einge- 
tretene Stille hinein. 

* 

Ich hatte meinen Wagen stehenge- 
lassen und lief ziellos durch die Nacht. 
Die Straßen waren dunkel und leer, 
und ich dachte an Maria. 


Was war nur mit mir geschehen? 
Ich, der verwöhnte Filmstar Alexander 


.. RP 


Trent, liebte ein kleines Blumenmäd- 
chen. 

Ich blieb stehen und zündete mir eine 
Zigarette an. 

Liebe ? 

Nahezu alle Frauen, die mich gekannt 
hatten, würden behaupten, daß Alexan- 
der Trent nicht lieben konnte. Trent 
kann flirten, kann charmant sein und 
verliebt — aber lieben? Trent liebte nur 
sich selbst, er war egozentrisch und 
selbstsüchtig. 

Stimmte das? 

Ich warf die Zigarette fort und ging 
weiter. 

Auf einmal stand ich, ohne daß ich es 
bewußt gewollt hatte, auf dem kleinen 
stillen Platz mit der Bank, den zwei 
Bäumen und dem Rasenfleck in der 
Mitte. Hier stand das alte Fachwerk- 
haus, in dem Maria wohnte. Vor kaum 
24 Stunden hatte ich es zum erstenmal 
gesehen... 

Etwa zehn Minuten lang saß ich auf 
der Bank ; dann hörte ich Schritte. Noch 
ehe ich mich zur Seite wandte, wußte 
ich, daß es Maria war. 

Sie ging langsam, so, als wäre sie 
sehr müde. Hart klapperten die Sohlen 
ihrer Holzsandalen auf dem Pflaster. 

„Maria!“ 

Sie blieb stehen, das Gesicht im 
Schatten. 

Langsam stand ich von der Bank auf, 
doch ich wagte nicht näherzutreten. 
Das Laufen durch die Nacht hatte 
mich nüchtern werden lassen. In mir 





Beachtliche Leistungen 


Ich blieb aber nicht bei diesen ergötzlichen Versuchen stehen und wandte die 


erlernten Grundsätze bei meiner Alltagsbeschäftigung an. Ich konnte bald 
meine Lektüren und Vorträge, die ich gehört hatte oder solche, die ich halten 
sollte, Personennamen, Anschriften und tausend andere wichtige Dinge mit 
ungeheurer Leichtigkeit behalten. 

Auch bemerkte ich nach einiger Zeit, daß sich mein Gedächtnis nicht nur ver- 
bessert hatte, sondern auch meine Aufmerksamkeit, daß ich mir ein sicheres 
Urteil bildete, was leicht verständlich ist, da unsere Geistesschärfe besonders 
von Zahl und Umfang unserer Erinnerungseindrücke abhängt. 

Wenn Sie dieselben Erfolge erreichen und diese Geistesstärke gewinnen wollen, 
die die größte Erfolgschance in Ihrem Leben darstellt, so bitten Sie O.P. Borg, 
Ihnen sein interessantes kleines Werk „Die ewigen Gesetze des Erfolges“ 
senden zu wollen. Er verteilt es kostenlos an alle, die ihr Gedächtnis verbessern 
wollen. Schreiben Sie an: O. P. Borg, chez Aubanel 8, place St. Pierre, Avignon 
(Frankreich). Schreiben Sie sofort, bevor die Propagandaauflage vergriffen ist. 





Wer im Leben mit Schwung und Elan zupackt, braucht 
auf Erfolge nicht zu warten. Gesteigerte Spannkraft 
und Leistungsfähigkeit sind dafür freilich unerläß- 
lich. Dextro-Energen gibt die nötigen Energien, um 
in entscheidenden Momenten gerüstet zu sein. 
Dextro-Energen bildet den lebensnotwendigen Blut- 
zucker, der sofort allen Körperzellen zugeführt wird. 
Deshalb wirkt Dextro-Energen rasch und zuver- 
lässig - auf völlig natürliche Weise. 


Man schafft's - Sie werden’s seh’n - mit 


DEXTRO-ENERGEN’ 


Erhältlich in Apotheken, Drogerien und Reformhäusern. 





war nichts mehr von demunbekümmer- 
ten Draufgänger und Helden. 

Ich sagte heiser: „Ich muß dir... 
Ihnen etwas erklären, Maria.“ 

Sie stand noch immer da. Sie bewegte 
sich nicht. 

„Vorhin, in der Bar“, fing ich an, 
„da konnte ich nicht anders. Ich...“ 

Maria sagte nichts. Sie drehte sich 
um und ging weiter. 

„Maria!“ rief ich laut. 

Sie tat, als hörte sie es nicht. 

Ein paar Augenblicke wußte ich 
nicht, was ich tun sollte. Dann rannte 
ich los, ihr nach. Ich erreichte sie vor 
dem Schaufenster mit der Aufschrift 
„EXPRESS-WÄSCHEREI“, faßte 
nach ihrem Arm und zwang sie, stehen- 
zubleiben. 

Abgewandt stieß sie hervor: „Was 
wollen Sie ?“ 

„Ich muß Sie sprechen“, antwortete 
ich atemlos. „Hören Sie mir nur einige 
Minuten zu, Maria, bitte...“ 

„Nein, ich will nichts hören!“ Ihre 
Stimme klang gepreßt. „Lassen Sie 
mich los!“ 

Neben uns wurde die Haustür 
geöffnet. Ein schlanker junger Mann 
trat heraus. Ich erkannte ihn sofort. 
Es war der seltsame Knabe mit den 
Mandelaugen und dem gepflegten 
Bärtchen, dem ich am Morgen vor dem 
Zimmer des Mädchens begegnet war. 

Maria wehrte sich nun nicht mehr. 
Sie stand ruhig und abwartend. 

Der Mann trug noch die Lederjacke, 
in der ich ihn kennengelernt hatte. 
Mit einer raschen, katzenhaft geschmei- 
digen Bewegung war er vor uns. Er 
sah mich ausdruckslos an. 

„Lassen Sie sie los‘, sagte er ruhig. 

Ich ließ nicht los und hörte, wie 
Maria in einer fremden Sprache etwas 












Der 


für Sie! 


beste Platz 


ist immer 
reserviert 


zu dem jungen Mann sagte. Es klang 
nicht sehr freundlich. 

Der Mann antwortete nicht darauf. 
Er hatte das Mädchen nicht einmal 
angesehen, Seine Lippen standen etwas 
geöffnet. Langsam schob er die rechte 
Hand in die Jackentasche. 

„Loslassen!“ sagte er noch einmal, 
fast gleichgültig. Schnell zog er die 
Hand aus der Tasche und ließ ein 
Stilett aufschnappen. 

Da folgte ich seiner Aufforderung. 
Das Mädchen aber blieb vor mir stehen 
und redete weiter auf den jungen Mann 
in der Lederjacke ein. 

Der Kerl schien nicht zuzuhören. Er 
starrte mich an und ließ das Stilett 
zwischen seinen Finger wirbeln. Sicher 
hatte er das einmal irgendwo im Kino 
gesehen. 

„Tun Sie das Messer weg, junger 
Mann“, warnte ich. „Sie werden sich 
noch verletzen!“ 

In seinem Gesicht begann es erregt 
zu zucken. Seine Finger umkrampften 
das Stilett. 

„Sie sollen das Messer einstecken!“ 
Meine Stimme klang ruhig und sicher. 
Ich brachte es mühelos fertig, gelassen 
und furchtlos zu erscheinen. 

Die Augen des jungen Mannes 
flackerten unruhig. „Sie haben sie 
festgehalten!“ stieß er erregt hervor. 

„Aber nun habe ich sie losgelassen. 
Weg mit dem Messer!“ 

In diesem Moment drehte Maria sich 
um und lief hastig ins Haus. Die Tür 
fiel hinter ihr ins Schloß. Der junge 
Mann fuhr zusammen und wandte den 
Kopf zurück. 

„Sie sind aus Ungarn ?“ fragte ich, 
um ihn abzulenken. 

Er nickte, sah mich wieder an und 
klappte sein Stilett in einer Hand 
zusammen. Während er es in die 
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„WELTBLICK" LUXUS-TISCH- 
GERÄT mit UHF, Art. Nr. 824 Y 81. 
Luxus-Schrankgerät mit UHF DM 985,-, 
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Tasche gleiten ließ, murmelte er: „Ich 
habe ihrem Bruder versprochen, daß 
ich auf sie achtgeben werde.“ 

„Ihrem Bruder?“ Seltsam, daß ich 
nie mit einem Bruder oder anderen 
Familienangehörigen Marias gerechnet 
hatte. 

Der junge Mann antwortete schroff: 
„Gabor. Er ist tot.‘“ Damit trat er zur 
Seite und ging langsam über den Platz 
davon, in die Nacht hinein... 

Ich blickte ihm nach, bis ich ihn nicht 
mehr sehen konnte. In mir war eine 
Ahnung, die mir sagte, daß mir dieser 
seltsame junge Mann gefährlich wer- 
den konnte... 

Ich mußte Maria noch einmal spre- 
chen, koste es, was es wolle. Sie war 
hinter der Haustür verschwunden, und 
ich erinnerte mich jetzt, daß ich nicht 
gehört hatte, wie der Schlüssel im 
Schloß herumgedreht wurde. 

Ich ging die wenigen Schritte zur 
Tür und drückte die altmodische Klin- 
ke. Die Tür öffnete sich ächzend. Im 
finsteren Hausflur suchte ich nach dem 
Lichtschalter, fand ihn und ließ das 
Licht auflammen. Nachdem ich die 
Haustür wieder geschlossen hatte, 
begann ich die Treppen zum Dachge- 
schoß hinaufzusteigen. 

Niemand begegnete mir. Im ersten 
Stock waren - wie gestern — die 
Schnarchgeräusche irgendeines Nach- 
barn zu vernehmen, und die Hühner- 
stiege zum oberen Stock krachte furcht- 
erregend. Alles genau wie gestern. End- 
lich hatte ich die letzte Stufe hinter mir 
und stand auf dem Dachboden. Da 
ging, wie immer, das Licht aus. 

Tastend suchte ich den Weg zu 
Marias Zimmer. Plötzlich stieß ich mit 
dem Kopf dumpf dröhnend gegen 
einen Holzbalken, blieb fluchend stehen 
und kramte mein Feuerzeug aus der 


Tasche. Als es brannte, erkannte ich, 
daß ich zwei Schritte neben der Tür 
gegen das abfallende Dach gerannt 
war. Sicher hatte mich das Mädchen 
gehört und würde annehmen, daß ich 
wieder einmal stockbetrunken sei. 

Ich trat zur Tür, steckte das Feuer- 
zeug ein und klopfte. 

Keine Antwort. In der Kammer 
blieb es still. 

Ich klopfte noch einmal und ver- 
suchte, als nichts geschah, die Klinke 
zu drücken. Die Tür gab nach, schwang 
zurück und prallte gegen irgend etwas 
Hölzernes, das in der Dunkelheit 
herumstand. " 

„Der Schalter ist links von Ihnen!“ 
hörte ich Marias Stimme. Sie klang 
klein und ein wenig schuldbewußt. 

„Danke.“ 

Ich drehte den Schalter, und das 
Licht blendete mich. Aus halbgeschlos- 
senen Augen erkannte ich Maria, die, 
noch völlig angezogen, auf ihrem Bett 
saß. Ob sie die Tür bewußt nicht 
verschlossen hatte ? 

„Ich muß mit Ihnen sprechen!“ sagte 
ich wieder. 

Sie nickte und betrachtete mich mit 
ernsten, aufmerksamen Augen. 

„Ich konnte nicht anders handeln“, 
begann ich. „Vorhin, in der Bar... 
Verstehen Sie doch, Maria, daß es 
Momente gibt, in denen man einen 
anderen verleugnen muß!“ 

Hastig wollte ich weitersprechen, 
aber sie unterbrach mich. 

„Welche Momente ?“ 

Jetzt saß ich in der Falle. Ich war 
gezwungen zu lügen — wenn ich die 
Rolle jenes Signor Bonelli weiterspielen 
wollte. Und ich mußte sie weiterspie- 
len! Denn dieses Mädchen liebte in mir 
den kleinen, verkrachten Autohändler 
Bonelli und nicht den berühmten 








Man ist immer „im Bilde”, weil man alles selbst erlebt! Ob Politik, 
Musik, Theater, Sport... durch einen Fingerdruck sind Sie 
dabei: vor Ihren Augen rollt das Sehenswerte ab - aus allen 
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Alexander Trent. Das war es ja gerade, 
was mich faszinierte, je mehr ich darü- 
ber nachdachte. 

„Schade...‘“ hörte ich Maria leise 
sagen. „Ich hätte es gern gewußt.“ 

„Sie kennen meinen Beruf?“ fragte 
ich vorsichtig. „Er steht im Paß.“ 

Sie nickte, ohne aufzublicken. „Sie 
haben etwas mit Autos zu tun, glaube 
ich.“ 

Ich log nun entschlossen drautlos. 

„Altwagenhändler! Ich verkaufe und 
kaufe gebrauchte Fahrzeuge: Das heißt, 
ich habe das Geschäft in Mailand 
gehabt ehe ich nach Deutschland 
kam.“ 

Danach wußte ich nicht, wie ich 
weitermachen sollte. 

Maria half mir, ohne es zu wollen. 
Den Kopf zur Seite geneigt, fragte sie 
voll kindlicher Neugier: „Aber kann 
man denn einfach fortgehen, wenn man 
ein Geschäft hat? Warum sind Sie nach 
Deutschland gefahren ?“ 

„Hm“, machte ich. Und dann, ganz 
plötzlich, wußte ich die ganze Ge- 
schichte. Alles fügte sich großartig zu- 
sammen. 

„Es passierten eben ein paar unange- 
nehme Dinge“, begann ich. „Wie das 
nun einmal in diesem Geschäft ist. 
Ein gestohlener Wagen, eine umge- 
stanzte Nummer, falsche Papiere...“ 

Aufgeregt, mit großen, erschreckten 


ER ZWEIMAL LEBTE 


Augen, fiel sie mir ins Wort: „Und das 
haben Sie alles gemacht? Haben Sie 
denn gar keine Angst dabei gehabt ?“ 

„Ein wenig schon. Aber ich habe das 
Auto nicht gestohlen, Maria nur 
gewußt habe ich, daß es gestohlen 
war. Ja—- und das mit der Nummer und 
den gefälschten Papieren, das wußte 
ich natürlich auch.“ 

Unvermittelt begann sie zu lächeln. 
„Ich bin sehr froh, daß Sie das Auto 
nicht gestohlen haben“, sagte sie. Und 
dann: „Hat die Polizei alles herausbe- 
kommen ?“ 

Ich hatte mich auf einen Stuhl 
gesetzt. „Deshalb bin ich ja nach 
Deutschland gekommen“, antwortete 
ich. 

„Sie sind geflüchtet, als man Sie 
verhaften wollte!“ 

„Nein, Maria. Gegen mich gab es 
keinen Haftbefehl, damals. Ich — ich 
bin einfach nur weggegangen.“ 

„Aha Sie hatten Angst, daß die 
anderen Sie verraten würden!“ 

Ich nickte. Auf meiner Stirn standen 
Schweißperlen. Es fiel mir schwer, das 
Mädchen anzuschen, das aufgeregt und 
mit glühenden Wangen vor mir auf 
dem Bett hockte. Wie ein Kind, das vor 
dem Schlaf noch einem Märchen zu- 
hört, dachte ich plötzlich. 

Ich wandte mich ab und zündete mir 
eine Zigarette an. Hastig, um es endlich 


hinter mir zu haben, beendete ich die 
Geschichte: 

„ja, Maria — als Sie dann, vor ein 
paar Stunden, in der Bar erschienen, 
hatte ich auf einmal Angst, Sie könnten 
meinen Namen nennen. Bestimmt 
wäre überhaupt nichts geschehen, 
wenn Sie es getan hätten. Aber ich 
hatte nun mal Angst, seitdem ich wußte, 
daß der andere Gast ein Kriminalbeam- 
ter war. Ja - und da bin ich eben etwas 
komisch zu Ihnen gewesen...“ 

So, das war es! Mit dem Taschentuch 
tupfte ich mir den Schweiß von der 
Stirn, während ich Maria beobachtete. 

Sie strich sich mit einer abschließen- 
den, energischen Bewegung ihr dichtes, 
kastanienbraunes Haar zurück. „Das 
dürfen Sie nie wieder tun“, sagte sie 
ernst. „Versprechen Sie mir, daß Sie 
nie wieder etwas mit einem gestohlenen 
Auto und anderen gestohlenen Sachen 
zu tun haben ?“ 

„Ich verspreche es, Maria.“ 

„Dann ist es gut.‘ Sie nickte. „Wir 
wollen nicht mehr darüber sprechen.“ 

Ihr Ernst, ihre Aufrichtigkeit und 
ihr Wille zu verzeihen machten mich 
fertig. Es schnürte mir die Kehle zu. 
Noch begriff ich nicht, daß auch das zu 
dem Preis gehörte, den ich für ihre 
Liebe bezahlen mußte! 

Ich fragte heiser: „Sie sind mir nicht 
mehr... Sie haben mir also verziehen, 
Maria?“ 

Sie nickte mit gesenktem Kopf. 

Das Würgen in meinem Hals ließ 
nach. Ich stand aut und sagte leise: 
„Ich möchte dich küssen, Maria!“ 

Ihr Lächeln verschwand. Sie wurde 


blaß. Mich starr anschend, fragte sie: 
„Warum tust du es nicht ?“ 
* 

Die Tage danach verbrachte ich in 
einer Art Hochstimmung. Ich arbeitete 
täglich zehn Stunden im Atelier, aber 
ich dachte nur an Maria. Wie immer 
fuhr ich meinen Wagen, stritt mich mit 
Vera und Lopetz herum, saß in der 
Badewanne, sprach mit meinem Diener 
Georg und bewegte mich auch sonst 
in meiner Welt, wie man es von mir 
gewohnt war. Nur den Whisky brauch- 
te ich plötzlich nicht mehr. 

Die Welt hatte sich verändert, seit 
Maria zu ihr gehörte. 

Wir trafen uns nun jeden Abend. Es 
war der Anfang einer großen, reinen 
Liebe, zu der ich nicht geglaubt hatte 
fähig zu sein. Was bedeutete eine Lüge, 
auch die größte Lüge, gegen das 
Glück! So dachte ich in jenen Tagen. 
Ich wußte noch nicht, daß ich etwas 
nicht berücksichtigt hatte: Mein Ge- 
wissen... ’ 

Zweimal hatte Lopetz versucht, mich 
zu einem neuen Gespräch zu zwingen. 
Zweimal war es mir gelungen, ihm aus- 
zuweichen. Ich wußte jetzt, daß ich 
nach diesem Film nie wieder filmen 
würde. Und ich war sicher, daß es mir 
gelingen würde, meinen Entschluß 
durchzusetzen. Ein kleines Blumenmäd- 
chen hatte meine letzten Zweifel 
beseitigt. 

Dann kam der Donnerstag — jener 
Donnerstag, an dem ich erkennen 
mußte, daß ich mich in einen Kampf 
mit einem Gegner eingelassen hatte, 
der mir überlegen war... 

(Fortsetzung folgt) 





„Lassen Sie das Mädchen los“, sagte der Mann mit der Lederjacke. Plötzlich ließ er ein Stilett aufschnappen ... 
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Zeichnung Bierwisch 


Ein Bericht über 
Alltäglichkeiten, 

von denen 

man nicht gern spricht. 
Zusammengestellt 

von Kurt joachim Fischer 


Die hier geschilderten Vorgänge und die Namen 
sind so abgeändert, daß Ähnlichkeiten mit anderen 
Personen oder Geschehnissen nur Zufall wären. 


ls Maria Bühling in die Unter- 

prima ging, überraschte sie 
ihre Eltern eines Tages mit einer 
Neuigkeit: „Ich habe es mir anders 
überlegt... Ich möchte nicht Medizin 
studieren und nicht Ärztin werden, 
sondern Schauspielerin.“ 

Die Mutter war nur enttäuscht: 
„Aber Kind!“ Und sie hoffte noch: 
„Vielleicht ist das nur so eine Idee von 
dir. Sicher wirst du es dir wieder anders 
überlegen.“ 

Der Vater war völlig fassungslos. 
Sein Kind beim Theater! Maria in die- 
ser Welt des Scheins und des Flitters, 
in dieser Welt, die, wie er meinte, ab- 
grundtief unter seiner eigenen, guten 
und soliden, kleinbürgerlichen Weltlag. 
Er sprach nicht aus, was er dachte. Er 
schwieg und resignierte und gab 
schließlich seine Zustimmung, nicht 
weil er seine Meinung vom Theater 
geändert hatte, sondern weil er seiner 
Tochter einfach keinen Wunsch ab- 
schlagen konnte. Und mit diesem 
Wunsch schien es ihr doch sehr ernst 
zu sein. 

Maria Bühling hatte im letzten 
Schuljahr schon nebenbei Schauspiel- 
unterricht genommen, und als sie das 
Abitur, ohne Mühe, geschafft hatte, 
wurde sie endgültig Schauspielschüle- 
rin. Es gab nichts mehr zu überlegen... 

Sie kam gut voran, sie bewährte sich 
bei Studio-Aufführungen, spielte das 
Klärchen und das Käthchen, die 
Iphigenie und die Jungfrau von Or- 
leans. Sie bestand ihre Prüfungen und 
bekam ihr erstes Engagement an den 
Städtischen Bühnen einer anderen 
Stadt. Ihren Namen hatte sie in Mar- 
tina Braun geändert — Braun hieß ihre 
Großmutter, die einmal beim Zirkus 
gewesen war. „Daher also der Un- 
sinn...“ stellte der Vater fest. Aber 
er gewöhnte sich, widerstrebend, an 
den neuen Namen, sorgte dafür, daß 
Martina ein nettes Zimmer bekam, und 
bezahlte es sogar. „Für alles andere 
mußt du aber selber aufkommen.“ 


[7: 


Die Anfängerin Martina Braun be- 
gann mit kleinen Rollen, sie spielte 
Stubenmädchen, unbedeutende Rand- 
figuren und sie war trotzdem glücklich, 
weil sie die Luft des Theaters atmen 
und in einer Welt leben durfte, in der 
es nicht diese bedrückende Enge gab, 
in der sie aufgewachsen war. 

Sie war immer heiter und immer 
neugierig auf das, was auf sie zukom- 
men würde. Sie nahm die Dinge, wie 
sie kamen; es störte sie nicht, wenn 
die Proben zehn Stunden dauerten, 
sie war bereit, auch die größten An- 
strengungen auf sich zu nehmen, und 
alles, was sie tat, tat sie mit einer merk- 
würdig selbstsicheren Naivität, die 


manchmal als Dummheit ausgelegt 
wurde. Man lächelte über sie und ihre 
kleinen Rollen, aber sie wehrte sich 
gegen den Spott. Sie war begeistert 
von ihrer Arbeit, auch wenn sie eben — 
zunächst jedenfalls - nur kleine Rollen 
spielen durfte. 

Sie wehrte sich auch sehr energisch, 
als ihr großer Kollege Ernst Ronne- 
feld sie in der Garderobe als leichte 
Beute gewinnen wollte. Sie schlug ihn 
ins Gesicht. 

Es gab einen wilden Krach. Aber 
während die Kollegen peinlich be- 
troffen dastanden und Ronnefelds 
übles Benehmen mit Trunkenheit zu 
entschuldigen suchten, meinte Mar- 
tina lächelnd: 

„Ich verstehe euch gar nicht. Er hat 
mir doch ein Kompliment gemacht. Er 
findet mich nett. Ich habe ihm gefallen. 
Nur - er hat es etwas unpassend aus- 
gedrückt, aber das ist sicher nicht in 
böser Absicht geschehen.“ 

Ihre Naivität war entwaffnend. Sie 
hatte Haltung gezeigt, und das sprach 
sich herum. Kollegen, die zunächst 
kaum Kenntnis von der kleinen An- 
fängerin genommen hatten, begannen 
sich für sie zu interessieren. Sie frag- 
ten: 

„Wer ist dieses Mädchen eigentlich ?““ 

Martina gewann an Achtung, und 
auch die Oberen des Theaters began- 
nen, sie mit wohlwollender Aufmerk- 
samkeit zu beobachten. Geschah, was 
sie tat, wie sie sich benahm, aus Be- 
rechnung? Oder gab sie sich so sicher, 
weil sie sich in ihrer Arbeit sicher 
fühlte? Konnte sie vielleicht sogar 
mehr, als man von ihr erwartete ? 

Der Oberspielleiter ließ sie kommen 
und redete väterlich mit ihr, in jener 
Art einer gewissen Kategorie alter 
Herren, die mehr versprechen als sie 
halten können. Konrad Gross gab 
sich leutselig: „Mal schen, was ich für 
Sie tun kann, Kindchen.“ 

Martina lächelte ein bißchen boshaft. 
Sie wußte, bei weitem nicht so naiv 
wie manche glaubten, genug vom 
Theater, um nicht zu ahnen, daß Gross 
sie herausstellen würde, wenn er selbst 
dabei profitieren würde... 

Der Intendant versprach Martina 
eine gute Rolle. „Genau festlegen 
kann ich mich natürlich zunächst noch 
nicht...“ 

Selbst der Kulturreferent der Stadt 
beschenkte Martina mit freundlich- 
milden Worten: „Ich höre Gutes von 
Ihnen, mein Fräulein. Wir werden 
sehen, was wir für Sie tun können...“ 

Wie sie das meinten, war Martina 
gleich. Sie nahmen immerhin Notiz von 
ihr. So oder so - sie beschäftigten sich 
mit ihr. Und das war kein Grund, sich 
zu ärgern. 





Das einzige, was sie ärgerte, war die 
Tatsache, daß der Spielleiter Dr. Gün- 
ther Kern von ihr nicht die allermin- 
deste Kenntnis nahm. Martina schien 
für ihn überhaupt nicht zu existieren. 

Dr. Kern war siebenundzwanzig 
Jahre alt; er hatte eine vielbeachtete 
Dissertation über den amerikanischen 
Dichter O‘Neill geschrieben und 
glaubte, sich — vielleicht deswegen — 
eine manchmal an Größenwahn gren- 
zende Arroganz leisten zu können. Für 
Martina hatte er nur einmal einen Satz 
übrig gehabt: 

„Du bist das Unbegabteste, was mir 
jemals über den Weg gelaufen ist“, 
Das hatte er gesagt, als sie das erste 
und einzige Mal bei ihm vorgesprochen 
hatte. Er dachte nicht daran, Martina 
in seinen Inszenierungen zu beschäf- 
tigen. 

Dieser Dr. Kern war zwar ein Wider- 
ling, wie Martina Kolleginnen gegen- 
über sagte, aber immerhin ein Wider- 
ling von Rang, ein Kerl, der sich nichts 
gefallen ließ. Er lag ständig im Streit 
mit dem Intendanten und dem Ober- 
spielleiter, aber seine Inzenierungen 
waren Meisterleistungen. Das sagte 
nicht nur die Kritik, sondern das gab 
auch Martina zu, trotz allem. 

Dr. Günther Kern war mit einer 
Schauspielerin verheiratet, einer sehr 
blonden, aber sonst völlig farblosen 
Frau, die auf Landesbühnen spielte, 
wo sich kaum je ein ernsthafter Kriti- 
ker sehen ließ. Sie war aber überzeugt, 
ein Stern am Theaterhimmel zu sein, 
weil sie mit Dr. Kern verheiratet war, 
den sie nach langen Bemühungen — wie 
der Theaterklatsch zu berichten wußte -— 
mit einem abgeschmackten Trick zum 
Standesamt geschleppt hatte: „Ich er- 
warte ein Kind...“ Aber dann war es 
gar kein Kind. Dr. Kern war darauf 
hereingefallen, weil er Angst vor der 
penetranten Bürgerlichkeit der Familie 
seiner jetzigen Frau hatte. 

Er war im Grunde vielleicht kein un- 
rechter Kerl. Aber bei aller Begabung 
war er ein Spießer, ein Feigling. Viel- 
leicht hatte seine eigene Frau ihn dazu 
gemacht, und nun versuchte er, sein 
menschliches Versagen durch Arroganz 
zu überspielen. 

Nach einer Premiere von Barlachs 
„Sündflut“, die ein großer Erfolg für 
Günther Kern wurde, brach der längst 
erwartete Konflikt zwischen Martina 
und ihm offen aus. Er hatte bei der 
Premierenfeier allzu deutlich seige kri- 
tische Meinung über Martina gesagt. 
Martina war nicht dabeigewesen. Aber 
am anderen Morgen, als sie zur Probe 
kam, trug es ihr der Klatsch zu: 

„...und dann hat er gesagt, bei ihm 
dürftest du nicht einmal rückwärts auf 
die Bühne kommen.“ 


Martina biß sich auf die Lippen. 
Aber sie schwieg. Bei der Probe war sie 
so wenig konzentriert, daß sie ein paar- 
mal steckenblieb. Erst in der letzten 
Stunde fing sie sich wieder und fand 
ihre Sicherheit zurück. 

Nach der Probe schlenderte sie durch 
das Haus, suchte Günther Kern und 
fand ihn schließlich in einem Proben- 
raum, wo er mit einem Techniker über 
eine Lautsprecheranlage sprach, die er 
für sein nächstes Stück brauchte. 

„Ich möchte Sie gern sprechen“, 
sagte Martina ruhig. 

„Ich habe keine Zeit.“ 

„Dann werde ich warten, bis Sie 
Zeit haben.‘ Martina setzte sich auf 
einen Stuhl und wartete. 

Dr. Kern wurde sichtlich nervös. 
Nach einigen Minuten wandte er sich 
heftig um: „Merken Sie nicht, daß Sie 
stören ?“ 

„Nein, das merke ich nicht.“ 

„Warten Sie draußen !“ 

„Draußen ist kein Stuhl, und außer- 
dem zieht es auf dem Gang.“ 

Dr. Kern bemerkte, wie der Tech- 
niker sich ein boshaftes Lächeln ver- 
biß. Er hatte es plötzlich eilig, die Be- 
sprechung zu Ende zu bringen. Als der 
Techniker, mit einem leisen Augen- 
zwinkern zu Martina hin, gegangen 
war, fragte Kern eisig: 

„Also, was wollen Sie ?* 

Martina lächelte: „Fein, daß Sie 
mich nicht duzen. Das erleichtert mir 
die Sache. Ich wollte nur fragen — was 
haben Sie eigentlich gegen mich ?“ 

„Gegen Sie? Nichts. Warum auch ? 
Sie sind mir viel zu unwichtig.“ 

„Hat Ihre Frau Ihnen verboten, sich 
mit mir zu befassen ?“ 

Dr. Kern war verblüfft. „Wie kom- 
men Sie denn darauf?“ 

„Weil ich annehme, daß Sie von sich 
aus dieses Spielchen gegen mich nicht 
erfunden haben. Daß Sie nicht von sich 
aus so gemein über mich sprechen wie 
gestern bei der Premierenfeier.““ 

„Ich? Was soll ich denn gesagt 
haben ?“ 

„Das ist uninteressant. Ich möchte Sie 
nur dringend bitten, in Zukunft solche 
Bemerkungen zu unterlassen, es sei 
denn, es besteht eine sachliche Veran- 
lassung dazu.“ 

Martina stand auf, nickte freundlich 
und schickte sich an, den Raum zu ver- 
lassen. Aber Kern vertrat ihr den Weg. 
„Ich möchte wissen, wie Sie darauf 
kommen, daß meine Frau...“ 

„Ich sagte doch schon: ich kann 
nicht glauben, daß ein Mann sich so 
läppisch benimmt und so albern redet, 
wenn nicht eine Frau ihn dazu an- 
stiftet.“ 

EheDr. Kern etwas erwidern konnte, 
war Martina gegangen. Sie wußte, daß 
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LIEBE in der Sackgasse 


er an diesem Knochen, den sie ihm hin- 
geworfen hatte, hart zu nagen haben 
würde. 

* 


Von diesem Tage an ging Dr. Kern 
ihr aus dem Wege. Und er vermied es, 
zu anderen weiter in dieser herab- 
setzenden Art über sie zu sprechen. 

Martina spielte die Viola in „Was ihr 
wollt“ und bekam ausgezeichnete Kri- 
tiken. Sie spielte die Angelique im 
„Eingebildeten Kranken“ ; ein Kritiker 
schrieb: „Martina Braun — ein auf- 
gehender Stern“. Und da geschah, 
was Martina nie erwartet hätte: 

Dr. Kern kam eines Mittags in der 
Kantine auf sie zu und fragte sie, ohne 
jede Einleitung: 

„Wollen Sie die Agafja in Gogols 
‚Heirat‘ spielen ?“ 

Martina sah kurz von ihrem Teller 
auf. Sie schüttelte den Kopf. „Nein, 
ich möchte nicht. Nicht, daß ich Angst 
hätte, die Rolle nicht zu schaffen. Ich 
verspreche mir nichts von einer Zusam- 
menarbeit mit Ihnen. Wir werden uns 
dauernd streiten. Und was wird dabei 
herauskommen ?“ 

„Ich würde mich aber freuen...“ 

„Wenn der Intendant anordnet, daß 
ich die Rolle spiele, — bitte, dann spiele 
ich sie. Von mir aus aber nicht.“ 

Das Summen der Stimmen in der 
Kantine ebbte merklich ab. Man be- 
obachtete staunend das Gespräch 
zwischen Martina und Kern, und als 
man merkte, daß der Spielleiter eine 
Abfuhr erhalten hatte, lächelte man 
allenthalben. Man gönnte sie ihm. 

Kern trug seine offensichtliche 
Niederlage mit Haltung. Es wirkte 
zwar übertrieben, daß er nach Martinas 
Absage die Gogol-Inszenierung zu- 
rückzog oder zumindest verschob, 
aber als Pluspunkt wurde ihm ange- 
rechnet, daß er sich nicht hinter den 
Intendanten gesteckt hatte, um seinen 
Willen gegen Martina durchzusetzen. 

Martina spielte in einer „Wallen- 
stein“-Inszenierung des Intendanten 
die Thekla. Es wurde wieder ein guter 
Erfolg für sie. Und wieder kam Dr. 
Kern zu ihr. 

„Ich werde den „Prinzen von 
Homburg“ herausbringen, in einer 
ganz modernen Fassung. Ich hatte ge- 
dacht, daß Sie die Nathalie spielen 
könnten...“ 

„Erlaubt denn Ihre Frau, daß Sie mit 
mir arbeiten ?“ 

Kern wurde wütend. „Warum kom- 
men Sie mir eigentlich dauernd mit 
meiner Frau? Glauben Sie vielleicht, 
meine Frau hätte in meinen Insze- 


nierungen irgendetwas hineinzu- 
reden ?“ 
„In Ihren Inszenierungen nicht, 


sicher. Aber bei den Besetzungen. 
Sehen Sie - ich bin zwei Jahre jünger 
als Ihre Frau, und sie hat all die Rollen 
nicht spielen können, die ich jetzt 
spielen darf. Ehrlich gesagt, ich kann 





Als Martina auf einem Stuhl im Probenraum saß und wartete, wurde Spiel- 
leiter Dr. Kern sichtlich nervös. Nach einigen Minuten wandte er sich heftig 


um: „Merken Sie nicht, daß Sie stören?“ 


mir gut vorstellen, daß Ihre Frau da 
von mir nicht besonders entzückt ist. 
In der umgekehrten Situation würde 
ich vielleicht genau so reagieren.“ 

Kern saß auf seinem Stuhl, ein wenig 
zurückgelehnt, und sah nachdenklich 
zu Martina hinüber. 

„Sie sind gescheiter, als ich dachte, 
Martina.“ 

„Ich bin nicht sonderlich gescheit“, 
sagte Martina und lächelte. Aber viel- 
leicht sehe ich meine Umwelt kritischer, 
weil ich sie nicht so sehr auf mich be- 
ziehe.‘ 

„Und was haben Sie gegen meine 
Frau ?“ fragte Kern nach einer kleinen 
Weile. 

„Nichts. Ich weiß, daß sie mich nicht 
mag. Das ist mir an sich ziemlich 
gleichgültig. Aber ich weiß auch, daß 
sie über mich redet.“ 

Kern sagte nichts. Nur seine Augen, 


Zeichnung Grozioli 


die auf Martina gerichtet waren, 
ließen erkennen, daß er im Inneren 
Martina recht geben mußte. Plötzlich 
wechselte er das Thema und sagte, als 
hätten sie nur von der Arbeit ge- 
sprochen: 

„Also, die Nathalie... Ich stelle sie 
mir ungefähr folgendermaßen vor...“ 
Und dann sprachen sie wirklich nur 
noch von der Nathalie. 

Vier Wochen lang arbeiteten Martina 
und Dr. Kern fast jeden Tag zusammen, 
und bei der Arbeit erlebte Martina, wie 
gescheit, wie einfallsreich er war, voller 
blendender Ideen. Aber sein eigent- 
liches Wesen konnte sie nicht erkennen. 
Er war unausgeglichen, heftig, launen- 
haft, manchmal verklemmt, dann 
wieder grübelnd, als sei er geistesab- 
wesend. Nur zu den Darstellern, mit 
denen er arbeitete, unter ihnen Martina, 
war er von einer stets heiteren Liebens- 
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Übersehen - überfahren... 


Gefährlich lebt, wer seinen Augen nicht voll vertrauen kann. 


Lassen Sie Ihre Augen prüfen, bevor es zu spät ist! 


Eine alarmierende Tatsache; Täglich verursachen Menschen, die nicht voll sehtüchtig sind, zahlreiche Unfälle. Sie gefährden sich und andere. 


Das ließe sich durch eine rechtzeitige Augenprüfung verhindern. 
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Kamerad Pferd bricht ein Bein 


as Glockenzeichen auf dem 

Rennplatz ertönt und in 
rasender Fahrt geht das Feld auf den 
Turf. Geschlossen kommen sie in die 
Zielgerade. Sonnenglanz, der Favorit, 
löst sich aus dem Mittelfeld ; fast mühe- 
los zieht er an dem Rudel der Spitzen- 
gruppe vorbei und steuert mit zwei 
Längen Vorsprung dem scheinbar 
sicheren Sieg entgegen. Das Raunen 
auf der Tribüne schwillt zum Beifall 
an. Da, plötzlich ein einziger Auf- 
schrei — dann Totenstille. Sonnenglanz 
ist gestürzt, mitten im rasenden Lauf 
des Finish, wenige Meter vor dem 
Ziel. Der Jockei rollt wie ein Gummi- 
ball über den Rasen, erhebt sich, 
schüttelt die Benommenheit ab und 
geht zu seinem Pferd, das mit schaumi- 
gem Schweiß bedeckt auf der Seite liegt 
und vergeblich versucht aufzustehen. 
Der Rennbahntierarzt eilt herbei; der 
linke Vorderlauf ist unterhalb des 
Vorderfußwurzelgelenks zweimal ge- 
brochen, hoffnungslos. Ein Gnaden- 
schuß beendet den Triumph und die 
Leiden des edlen Tieres. 


Dem Besitzer stirbt in dieser Se- 
kunde ein Vermögen, der Pferdezucht 
ein hoffnungsvoller Vererber, Jockei 
und Wetter verlieren ihre Prämie, der 
Wärter steht mit gesenktem Kopf da- 
neben und wischt verstohlen die Trä- 
nen aus den Augen. 

Immer wieder berichtet die Presse, 
daß ein wertvolles Rennpferd, ein 
weltberühmtes Springpferd oder ein 
braver, treuer Ackergaul wegen eines 
Knochenbruches erschossen werden 
mußte und immer wieder wird die Frage 
an mich gestellt: „Kann man denn diesen 
Pferden nicht helfen? Es brechen sich 
doch täglich unzählige Menschen die 
Knochen und in fast allen Fällen wer- 
den sie geheilt, gleichgültig ob acht 
oder achtzig Jahre alt. Sie erhalten 
einen Gips und in wenigen Wochen ist 
es wieder gut. Warum ist das beim 
Pferd nicht möglich? Warum wachsen 
deren Knochen nicht genau so schnell 
wieder zusammen? Warum hinkt die 
Tiermedizin hier so sehr hinter der 
menschlichen Knochenchirurgienach ?“ 

Die Frage erscheint berechtigt; die 


WASCHEN 





TROCKNEN 


IN DER 


wWoHNUNG 





Antwort darauf ist schmerzlich ! 

Kommt ein kleines Tier, ein Hund 
oder eine Katze unters Auto und bricht 
ein Bein, wird es nach dem gleichen 
Schema behandelt, wie wenn ein 
Mensch sich beim Skilaufen über- 
schlägt und mit Knochenbruch liegen- 
bleibt. Zuerst Röntgenaufnahme zur 
Klärung der Art des Bruches, dann 
Ruhigstellung bis die Schwellung - 
meist reißen kleine Adern und eine 
Menge Blut ergießt sich in das umlie- 
gende Muskel- und Bindeßewebe — 
abgeklungen ist, dann Gipsverband. 
Der Gips sorgt dafür, daß unser Patient 
mit dem gebrochenen Gliedmaß zu 
keiner Bewegung mehr fähig ist und 
die Knochenenden ganz ruhig und fest 
zusammenliegen. Nur so fangen die 
Knochenzellen an zu wuchern und bil- 
den schnell neues Gewebe, den Callus, 
der die Bruchstelle zusammen- 
schweißt. Nach wenigen Wochen wird 
der Gips entfernt und kurze Zeit dar- 
auf, wenn durch die Bewegung die 
zurückentwickelten Muskeln wieder 
trainiert sind, springt unser Hundchen 
genau so munter wie vor dem Malheur 
herum - hoffentlich nicht gleich wieder 
unters Auto. 

Bei komplizierten Brüchen ist meist 
ein operativer Eingriff nötig. Die Bruch- 
enden werden dann mit Silbernägeln 
zusammengefügt und die Heilung ist 
natürlich schwieriger und langwieriger. 

Bricht sich ein kleines Fohlen das 
Bein, läßt sich auch in diesem Falle der 
Schaden relativ leicht nach der bewähr- 
ten Methode reparieren, stürzt aber 
ein ausgewachsenes, temperamentvolles 
Pferd und zieht sich dabei einen Kno- 
chenbruch zu, ist der Fall meist hoff- 
nungslos. Man verstärkt den Gips mit 
Metallrippen, gibt dem Patient ständig 





beruhigende und heilende Medikamen- 
te, entlastet das Körpergewicht mit 
einem Tragegurt, bereitet ein Lager aus 
weichem Torf und Lohe-und trotz alle- 
dem, eines Morgens ist der Gips ge- 
knickt, der Bruch belastet und neu 
gebrochen und alles war umsonst. Die 
Pferde magern ab, Muskelentzündun- 
gen treten ein. Ende vomLied: Gnaden- 
schuß. Das Gewicht ist zu groß, das 
Temperament zu heftig, der Wille den 
Zwang abzustreifen, zu stark. 

Die Medizin aber bleibt nicht stehen, 
die Forschung ist lebendig. Wollen wir 
hoffen, daß es bald gelingt, unser edel- 
stes Haustier, unseren besten Kamera- 
den, das Pferd, auch bei Knochenbrü- 
chen retten zu können. 


Erschießen ist bis heute noch in 
den meisten Fällen die einzige Lö- 
sung, wenn ein Pferd ein Bein bricht. 


In. der gesondert eingebauten Schleuder des ZANKER-INTI- 
MAT trocknet Ihre Wäsche in 2 bis 3 Minuten fast bügelfertig! 
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Frei von 
nervösen Herz- und 


Kreislaufbeschwerden 





Überhöhter Blutdruck ist oftmals die 
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Folge 


einer beginnenden Arterienverkalkung. Er 
führt zu beklemmender Herzunruhe, Schwin- 
delgefühl, Atemnot, Ohrensausen, Kopf- 
druck, Gemütsverstimmungen und Vergeß- 
lichkeit. Vielleicht kennen Sie diese Be- 
schwerden aus eigener Erfahrung. Dann 
folgen Sie dem Rat der Ärzte: Schonen Sie 
sich! Und tun Sie etwas wirklich Sinnvolles 
dagegen. Nehmen Sie Antisklerosin. Es be- 
wirkt eine bessere Durchblutung derGefäße, 
kräftigt die Herztätigkeit und senkt den 
Blutdruck. Dadurch fühlen Sie sich gleich 
leistungsfähiger, ausdauernder und kön- 
nen auch nachts wieder besser schlafen. 


Das rein biologische An- 
tisklerosin hat Weltruf. 
Gehen Sie noch heute in 
Ihre Apotheke und kau- 
fenSiesichAntisklerosin. \ 


ANTISKLEROSIN 


Erfahrungen der Wissenschaft: 


„In unserer Klinik wurden insgesamt 102 
Patienten mit Antisklerosin behandelt. 
Die Patienten gaben an, daß sie ruhiger 
schlafen und daß die Konzentrations- 
und Merkfähigkeit gebessert ist. Sklero- 
tisch bedingte Parästhesien verloren 
sich, vor allem die nächtlichen Sensa- 
tionen wurden wesentlichgebessertoder 
ganz beseitigt.” (Medizinische Monats- 
schrift 3/53 S. 173 - 175) 


„Zusammenfassend darf man sagen, daß 
das Arzneimittel Antisklerosin nach sorg- 
fältiger und einsichtiger Arbeit zusam- 
mengestellt worden ist. Laut den vor- 
liegenden Urteilen von Ärzten hat es 
sich auch in der Praxis ausgezeichnet 
bewährt." (Hippokra- 
tes, Zeitschrift für 
praktische Heilkunde 
11/51 S. 306) 






Ein Naturheilmittel aus dem 
Medopharm-Arzneimittelwerk- München 





Täglich 


Jeder Arzt bestätigt es, 

wie wichtig und notwendig regelmäßige Ver- 
dauung ist; denn träger Stuhlgang kann man- 
cherlei Beschwerden zur Folge haben. Man wird 
mißmutig, reizbar, arbeitsunlustig. Oft stellen 
sich Kopfschmerzen ein, die Haut neigt zu 
Unreinheiten, man nimmt zu. Auch ernstere 
Erkrankungen, wie Störungen des Stoffwech- 
sels, Hämorrhoiden usw., sind häufig auf Ver- 
stopfung zurückzuführen. Täglich einmal .. . 
das ist das mindeste! Dazu verhilft DARMOL 
zuverlässig auf ganz milde Weise. 


Das Besondere an DARMOL 


Nicht ohne Grund sind die kleinen DARMOL- 
Täfelchen aus Schokolade. Dieser rein pflanz- 
liche Wirkstoffträger macht DARMOL nicht 
nur zu einem wohlschmeckenden Abführmittel; 


Die bewährte Abführ-Schokolade. Wirksam auf milde Weise. E 
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würdigkeit, die tast verwirrend wurde, 
weil sie ungewöhnlich war. 

Es waren, bei aller Freude an der 
Arbeit, harte Wochen. Martina kam 
kaum noch zur Besinnung, und sie 
brauchte alle Kraft, um die Rolle 
sicher zu beherrschen. So brach sie in 
dieser Zeit ihre Beziehung zu einem 
Industriellen ab, der sie heiraten wollte, 
allerdings unter einer Bedingung: Sic 
müßte ihren Beruf aufgeben. 


„Meinen Beruf aufgeben?“ Sie 
wiederholte die Worte mit einem Aus- 
druck in der Stimme, als sei das unfaß- 
bar, überhaupt nicht zu verstehen, was 
er da gesagt hatte. „Nein, das ist voll- 
kommen ausgeschlossen. Meinen Be- 
ruf...“ 

Sie war wieder allein. Aber es wurde 
nicht schwer. Martina lebte in ihrer 
Rolle, für diese Rolle, für die Nathalie. 

Die Premiere wurde der Erfolg der 
Spielzeit. Es war Martinas erster ganz 
großer Erfolg. 

Sie saß erschöpft und glücklich in der 
Garderobe, als der Intendant erschien, 
nach ihm KonradGross, der Dramaturg. 
Sie strahlten. „So gut bist du noch nie 
gewesen, Martina.“ 

Als sie sich abschminkte, überlegte 
sie, es sei das beste, nach Hause zu 
gehen, die Wellen auslaufen, die 
Spannung langsam abklingen zu lassen. 
Aber dann kam der Wunsch, das Glück 
dieses Erfolges ganz zu genießen. 


Sie ging in die „Goldene Traube‘ 
und fand den großen Kreis der Kolle- 
gen, die sie herzlich und fast neidlos be- 
glückwünschten. Sie sah Dr. Kern, der 
mit seiner Frau am Tisch des Inten- 
danten saß, und sie war froh, daß an 
diesem Tisch kein Platz mehr frei war. 

Bei dem Schlußapplaus war sie ein 
paarmal mit Kern vor den Vorhang ge- 
gangen. Sie hatten sich gemeinsam ver- 
beugt. Sie hatten sich, wie es so zu sein 
pflegt, an den Händen gehalten, und 
seine Hand hatte die ihre fest um- 
schlossen, als wolle er ihr mit diesem 
innigen Händedruck danken. 


Nun war wieder weites Niemands- 
land zwischen ihnen. 

Kern saß steif neben seiner Frau, die 
am Tisch des Intendanten das große 
Wort führte. Martina konnte sie nicht 
verstehen, aber sie konnte aus ihren 
Gesten und ihrem Mienenspiel heraus- 
lesen, daß sie das Stück kritisierte und 
sie selbst, Martina, sicher auch. Es war 
zu sehen, daß sie mit ihren Reden die 


Imal... 


sonst /f:).Y]'[J: 


die Schokolade sorgt auch für gute Verteilung 
der Wirkstoffe über die Darmwände. 





Becherzellen 
und 
Schleim- 


FELL 
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.DARMOL regt die Darmbewegung an, fördert 


die natürliche Schleimbildung im Darm, er- 
weicht den Darminhalt und sorgt so für mühe- 
loses Abführen. Auch bei hartnäckiger Ver- 
stopfung regelt DARMOL die Darm- 
funktionen auf natürliche und milde 
Weise. Selbst für KinderistDARMOL 
völlig unschädlich. 





anderen langweilte. Der Intendant 
stand schließlich auf, winkte Konrad 
Gross und Dr. Kern zu sich und setzte 
sich mit ihnen an einen kleinen Tisch. 
„Wir haben schnell noch etwas zu be- 
sprechen...‘ hatte er undeutlich zu 
Susanne Kern gesagt. 


Als einige der Schauspieler gegangen 
waren, als der Kreis klein geworden 
war, lud der Bühnenbildner den Rest 
zu sich in seine Wohnung ein, zu einer 
kleinen Nachteier. 


Martina zögerte. Aber dann fuhr sie 
doch mit. In der Wohnung stellte sie 
fest, daß Dr. Kern nicht mitgekommen 
war. 

„Der darf nicht“, höhnte eine Kolle- 
gin lachend, und das schien das Stich- 
wort dafür zu sein, daß nun Susanne 
Kern mit Spott regelrecht zerfetzt 
wurde. Martina war fast bestürzt über 
die Erbitterung, mit der die Kollegen, 
und nicht nur die Frauen, von Susanne 
Kern sprachen. 

„Wenn er diese Frau nicht ge- 
heiratet hätte‘, hörte Martina, „könnte 
er eine Größe werden... Aber die mit 
ihren dummen Reden zieht ihn immer 
wieder nach unten, — mit ihrem ewigen, 
spießigen Gejammer um das Geld...“ 


„Sie hat sein Studium finanziert. Das 
Auto haben sie auch von ihrem Geld 
gekauft.“ 

Martina hörte zu, ohne sich einzu- 
mischen. Sie konnte nicht begreifen, 
daß ein Mann wie Kern derartig unter 
dem Einfluß seiner Frau stehen, daß er 
so nachgeben konnte. Gut, mochte 
Susanne Kern ihn finanziert haben — es 
gab Dankespflichten, natürlich. Aber 
der Dank kann doch nicht bis zurSelbst- 
aufgabe gehen... 





Lange nach Mitternacht erschien 
Günther Kern plötzlich. Allein. 

Er trank, aber Martina nahm ihm das 
Glas weg. Sie fühlte seine Erregung; er 
war blaß. „Trinken Sie nicht, ist nicht 
gut. Sie sind angespannt, übertourt.“ 
Während der Proben hatten sie sich ge- 
duzt, jetzt wollte Martina den Abstand 
wieder betonen, sie sagte wieder ‚‚Sie‘“. 

„Ich habe ihr eine runtergehauen‘“, 
murmelte Kern halblaut, als sie neben- 
einander saßen. „Sie wollte mir ver- 
bieten, hierher zu gehen, und sie nahm 
mir die Autoschlüssel aus der Tasche; 
ich wollte die Schlüssel wieder haben — 
und so kam es: Sie wurde ausfallend. 
Da habe ich zugeschlagen. Ich konnte 
einfach nicht mehr an mich halten. Und 
dann bin ich gegangen.“ 

„Das mußte wohl so kommen, früher 
oder später‘, sagte Martina nachdenk- 
lich. Die Worte der Kollegen über 
Susanne Kern klangen noch nach... 


„Du findest das richtig?“ Er starrte 
Martina an. 

„Nein, natürlich nicht. Ich meine, so 
etwas geschieht nicht ohne Grund. So 
etwas wächst, bis es reif ist. Und dann 
muß es wahrscheinlich geschehen. Im 
übrigen“, Martina machte einen 
schwachen Versuch zu scherzen, ‚„‚man 
sagt doch: wer seine Frau liebt, der 
prügelt sie.“ 

„Ich liebe sie nicht“, erwiderte Kern. 
„Ich hasse sie auch nicht. Aber ich bin 
an sie gebunden wie ein Pferd an die 
Kette.“ 

„Das haben Sie selber so gewollt.“ 


So nicht, Martina...“ 


Der Bühnenbildner störte sie aus 
ihrem Gespräch auf. „Na, ihr beiden, 
habt ihr euch endlich vertragen? Ist 
auch gut so.“ 

Eine halbe Stunde später war allge- 
meiner Aufbruch. Martina erbot sich, 
drei Kollegen nach Hause zu fahren, 
und sie richtete es so ein, daß sie mit 
Günther Kern zuletzt noch allein im 
Wagen war. 





Auflösungen unserer Rätsel aus Heft Nr. 20 
Kreuzworträtsel. Waagerecht: ı. Schwert, 5. Schrott, 8. Rat, 10. Ideal, 12. Ara, 
13. Ceres, ı6. Gelbsucht, 17. Orter, 2o. Talar, 23. Lein, 24. Erker, 27. Mama, 
28. Abgott, 29. Unikum, 30. Neer, 31. Tolle, 34. Neri, 35. Periode, 38. Horn, 
39. Kern, 42. Hagel, 44. Biber, 46. Bar, 47. Stall, 50. Lek, 51. Format, 52. Aspekt, 
54. Ebbe, 55. Annex, 56. Frau, 57. Elan, 58. Idee, 59. Zunge, 60. Ironie, 61. Redner. 
— Senkrecht: 2. Cid, 3. Euler, 4. Traber, 5. Staupe, 6. Hecht, 7. Tee, 9. Ars, 
10. Isolani, 11. Agenor, 14. Etamin, ı5. Stramin, 18. Rebe, 19. Tiger, 21. Laken, 
22. Amur, 24. Etter, 25. Kali, 26. Ruede, 32. Ornat, 33. Lokal, 35. Pol, 36. Erb, 
37. Nabob, 38. Hermelin, 40. Nilpferd, 41. Mekka, 43. Garbe, 45. Beere, 47. Stanze, 


48. Ahnung, 49. Laxier, 51. Fermi, 53. I 
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Silbenrätsel. ı. Douglasfichte, 2. Klarinette, 3. Nonchalance, 4. Satellit, 5. Dreieck, 
6. Innozenz, 7. Liebig, 8. Bienenschwärmer, 9. Nonsens, 10. Ischias, ı1. Tivoli, 
ı2. Ekrasit, 13. Liane, ı4. Ernani, 15. Grenadier, 16. Ringelnatter, 17. Neon, 


18. Cheviot, 19. Europa, 20. Bordüre, 


21. Edison, 22. Trekker, 23. Rendezvous, 


24. Neufundländer, 25. Revision, 26. Euripides, 27. Triumph, 28. Erfinder, 29. Ern- 
te. Du kannst dein Leben nicht verlaengern, noch verbreitern, nur vertiefen. 
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keime, nimmt den lästigen Juckreiz und 
regt den Stoffwechsel der Haut in na- 
türlicher Weise an. Wie herrlich frisch 
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„Wo wohnen Sie ?“ 
„Bachstraße.“ 


Martina fuhr schweigend. Kern saß 
neben ihr und starrte geradeaus. Dachte 
über sich und Susanne nach: Als ganz 
und gar unfertiger zwanzigjähriger 
Student mit Theaterambitionen war er 
an diese Susanne Scheel geraten. Sie 
hatte Geld, ein kleines Vermögen, das 
sie geerbt hatte. Sie gewann mit ihrem 
Geld den jungen, unbemittelten Studen- 
ten. Und als sie seiner sicher war, legte 
sie ihm Halseisen an. Oder hatte er das 
selbst getan...? 


Als sie in die Bachstraße einfuhren, 
fragte Martina: „Welche Haus- 
nummer ?“ 


„Bitte fahren Sie weiter“, sagte Kern. 
„Setzen Sie mich irgendwo ab. Ich 
gehe nicht nach Hause.“ 


Martina fuhr langsam weiter. 


„Was halten Sie eigentlich von mir ?“ 
fragte Kern unterwegs. 


„Eine ganze Menge. Seit wir zu- 
sammengearbeitet haben.“ Sie lächelte, 
ohne daß Kern das sehen konnte. 


Während sie langsam durch die 
Straßen fuhr, erzählte sie von sich. Zum 
ersten Male. Von ihrer Kindheit. Von 
ihren Eltern. Von dem einfachen, klein- 
bürgerlichen Leben zuhause. Von 
Freunden. ‚Sie haben mir alle immer 
Gutes gegeben, und ich hatte es gar 
nicht erwartet.‘ 


Sie hielt vor dem Haus, in dem sie 
wohnte. 


„Kommen Sie...‘ Martina stieg aus. 
Kern folgte zögernd. 

„Haben Sie Angst vor mir?“ Sie 
lächelte, als sie die Haustür aufschloß. 

Sie gingen schweigend in ihre kleine 
Wohnung. Kern machte einen ver- 
legenen, unsicheren Eindruck, nichts 
von seinem anmaßenden Selbstbe- 
wußtsein war geblieben. Er machte den 
Eindruck eines hilflosen Menschen, der 
sich nach einer Ansprache, nach einem 
lösenden, erlösenden Wort sehnt. 


Martina trat auf ihn zu. Sie lächelte. 
„Was zu trinken ?“ 


„Nein, nichts mehr. Höchstens einen 
Kaffee.“ 

Sie blieb vor ihm stehen, betrachtete 
ihn musternd und schüttelte dann den 
Kopf. 

„Was ist denn?“ fragte er miß- 
trauisch. 


„Es ist mir ein Rätsel, daß ein Mann 
von einem solchen Format so töricht 
sein kann. Sich selbst blockieren. Sich 
der Gefahr ausliefern, stecken zu 
bleiben. Und - sich nur Feinde 
schaffen.“ 


Sie drehte sich um und wollte in die 
kleine Küche gehen. 
Günther Kern faßte nach ihr. 


Als sie seine Hände auf ihren Schul- 
tern fühlte, gab sie diesem Griff nach. 


„Warum bist du so zu mir ?“ fragte er. 


„Ich weiß auch nicht... Wahrschein- 
lich, weil ich dich liebe.“ 


* 


Als Martina das sagte, wußten sie 
beide, daß eine schöne Zeit für sie 
kommen würde. 

Aber auch eine Zeit bitterer, schwerer 
Spannungen und Konflikte. 

Sie wollten nicht wissen, wohin der 
Weg führen würde. Sie wollten die 
Sackgasse nicht schen, in die ihre Liebe 
sie drängen mußte. Jetzt wollten sie 
noch nicht daran denken... 

(Wird fortgesetzt) 


WennKinder lügen und stehlen 


Frau I.K. und viele andere: 


Zu meinem Entsetzen muß ich 
feststellen, daß mein Junge (11 
Jahre) mich nicht nur belügt, son- 
dern daß er auch stiehlt. Ich 
komme immer wieder hinter diese 
Untaten und stelle ihn zur Rede. 
Aber alles Zureden, alle Beleh- 
rungen und Strafen hatten bisher 
keinen Erfolg. Der Junge ist ein 
sehr guter Schüler und auch sonst 
intelligent ... 


Dr. Brand antwortet: 


Wie oben angedeutet, ist es nicht 
nur diese Frau K., die entsetzt fest- 
stellen muß, daß ihr Kind lügt, 
stiehlt oder in seiner Verhaltens- 
weise sonstwie abartig scheint. Zu- 
meist handelt es sich dabei um 
Jugendliche der Altersstufen zwi- 
schen dem 10. und 16. Lebensjahr, 
das heißt also um Jugendliche in 
den Entwicklungsjahren. 


Eine allgemeingültige Gebrauchs- 
anweisung zur Abgewöhnung des 
Lügens und Stehlens, wie sie in 
den Zuschriften der besorgten 
Mütter oder auch Väter gewünscht 
wird, gibt es nicht. Denn jeder Fall 
ist ein Einzelfall mit individuell 
gelagerten Ursachen, denen in Ein- 
zelbeobachtung nachzugehen ist. 
Ich kann also nur einen allgemei- 
nen Überblick über die verschie- 
denen Ursachen des Stehlens, Lü- 
gens usw. geben, wobei zunächst 
und zum Trost aller besorgten 
Eltern zu sagen wäre, daß bei Kin- 
dern nicht gleich alles auf eine 
„abnorme Veranlagung“ zurück- 
zuführen ist, was auf den ersten 
Blick abnorm erscheint. 


„Stehlen, Lügen und Umherstrei- 
chen sind oft nur besondere Aus- 
drucksformen des Triebhaften, das 
sich meldet, aber noch irrend und 
unsicher wie im Düsteren umher- 
tappt“, sagt der bekannte Psychia- 
ter Prof. Dr. Kolle. Vieles daran 
ist pubertätsbedingt. 


Gelogen und gestohlen wird auch 
aus Geltungsgelüsten. Oder die 
nächste Umwelt des Jugendlichen, 
eine nicht ganz einwandfreie Um- 
welt, kann schuld daran sein. 
Selbstverständlich kann auch eine 
abnorme Veranlagung vorliegen 
oder eine sich schleichend entwik- 
kelnde Geisteskrankheit. Letzteres 
ist übrigens selten der Fall. 


Die Eltern verlogener, diebischer 
oder sich sonstwie verdächtig be- 
nehmender Kinder sollten sich 
grundsätzlich mit einem Arzt, am 
besten jedoch mit einem Kinder- 
psychologen in Verbindung setzen. 
Auch zu den jährlich ein- oder 
zweimal stattfindenden schulärzt- 
lichen Untersuchungen sollten ein 
Neurologe und Kinderpsychologe 
hinzugezogen werden. Ich glaube, 
es genügt nicht, die heranwach- 
sende Jugend nur auf organische 
Schäden, auf Zahngesundheit und 
Haltungsschäden hin zu unter- 
suchen. Eine neurologische Unter- 
suchung und eine psychologische 
Durchleuchtung dürften nicht weni- 
ger wichtig sein. 


Unromantisch 


Herr G. 5. (22) schreibt: 


Ich habe seit langem eine Freun- 
din. Es war eine frische, kamerad- 
schaftliche Verbindung. Wir lern- 
ten uns näher kennen und fanden 
schließlich, daß wir zusammen- 
gehören. 


Nachdem ich zwecks weiterer Be- 
rufsausbildung in eine andere Stadt 
übergesiedelt bin, sehen wir uns 
nicht jede Woche. Meine Briefe, die 
ich an meine jetzt 19jährige Freun- 
din schreibe — mitunter sind es 
wöchentlich zwei Briefe — werden 
selten beantwortet. Ich habe zwar 
etwas Verständnis dafür, da sich 
meine Freundin mit den Vorarbei- 
ten zu einer Berufsprüfung be- 


gibt Rat und Antwort 


Dr. Brand, unser psychologischer Mitarbeiter, nimmt jede 
Woche in der „Frankfurter Illustrierten“ zu menschlichen Pro- 
blemen Stellung. Haben Sie Fragen oder Anregungen, dann 
schreiben Sie bitte an die Redaktion, zu Händen von Dr. Brand. 
Wünschen Sie Briefantwort, dann vergessen Sie das Rück- 
porto nicht. Und bitte, geben Sie keine Postlageradresse an. 


schäftigt, aber es geht doch zu weit. 
Sie müßte doch Zeit haben, wenig- 
stens einmal in der Woche zu 
schreiben. Bei jedem Zusammen- 
treffen habe ich sie freundlich er- 
mahnt. Als ich sie bat, mir ihr 
Verhalten zu erklären, sagte sie 
mir wortwörtlich: 


„Es ist unzumutbar, mit neun- 
zehn Jahren auf den Besuch eines 
Kinos, Theaters oder Tanzabends 
zu verzichten. Dann noch zu schrei- 
ben, ist unmöglich!“ Ferner ver- 
trat sie den Standpunkt, durch 
meine zeitweiligen Besuche er- 
übrige sich ein zusätzlicher Brief- 
wechsel. Sie drückte das so aus! 
„Man kann mündlich alles präziser 
und unmißverständlicher zum Aus- 
druck bringen.“ Schließlich ver- 
sicherte sie, daß durch ihr Verhal- 
ten unsere Freundschaft von ihr 
aus nicht in Frage gestellt sei. 
Trotz dieser Worte bin ich skep- 
tisch. Wie stehen Sie dazu? 


Dr. Brand antwortet: 


Ihre Freundin scheint trotz ihrer 
Jugend beachtlich sachlich und — 
unromantisch zu sein. Das aber 
schließt das Vorhandensein echter, 
starker und vor allem zuverlässi- 
ger Gefühle nicht aus. Nur die 
Ausdrucksweise ist eine andere als 
bei einem mehr romantisch ver- 
anlagten Fräulein. 


Immerhin scheint sich Ihre Be- 
kannte entschlossen zu haben, die 
Bindung an Sie zunächst — un- 
verbindlich zu halten. Damit soll- 
ten Sie sich kluger- und vernünfti- 
gerweise abfinden. Es könnte näm- 
lich sein, sie löst die Verbindung 
ganz, wenn sie sich in ihrer Ent- 
scheidungsfreiheit gehemmt fühlt. 
Dann ist es mit dem Kontakt aus. 


Daß Sie bei dem Mädel eine 
Chance haben, steht fest. Daß Sie 
die Chance aufs Spiel setzen, wenn 
Sie von Ihrer Freundin mehr ver- 
langen, als sie freiwillig geben will, 
steht auch fest. Sehen Sie das ein? 


Man kann nie wissen 


Herr E.L. (33) schreibt: 


Ich liebe eine Frau, die neun 
Jahre älter ist als ich, was ich bis 
jetzt nicht wußte. Ich bin ihr nicht 
unsympathisch, doch möchte sie 
nicht einen Mann haben, der jün- 
ger ist. Wir verstehen uns sonst 
ausgezeichnet. Sie glaubt aber, eine 
solche Ehe bringe nur Unglück. 
Nun meine Frage an Sie: Ist die 
Frau nur stolz, oder ist ihre An- 
sicht richtig? 


Dr. Brand antwortet: 


Wenn ich Ihre Handschrift sehe, 
dann könnte ich mir vorstellen, Sie 
brauchten sogar eine ältere Frau, 
um sich geborgen zu fühlen und 
innerlich zufrieden zu sein. So be- 
trachte ich es auch keineswegs als 
etwas Zufälliges, daß Sie sich — 
ich möchte fast sagen „instinktiv“ 
— in eine wesentlich ältere Frau 
verliebt haben. Die Frau anderer- 
seits befürchtet gewisse Konflikte, 
die sich häufig ergeben, wenn der 
Mann jünger ist. 

Wie gesagt, in Ihrem Fall könnte 
die Ehe konfliktlos verlaufen. Aber 
— mit allen solchen Voraussagen 
ist es wie mit dem Wetterbericht. 
Der stimmt manchmal auch nicht. 


Genug gearbeitet? 
Frau Frieda (51) schreibt: 


Bin Witwe, meine zwei Söhne, 
sind verheiratet, jeder wohnt in 
einer anderen Stadt. Da sie beide 
noch etwas beengt wohnen, besteht 
für mich keine Übernachtungsmög- 
lichkeit. Außerdem lohnt die weite 
Fahrt für einen Tag nicht. Ich 
selbst wohne in einer Kleinstadt 












Was ist eigentlich 
Narzissmus? 


In einer griechischen Sage ver- 
liebte sich ein junger und schö- 
ner Mann namens Narziss in 
sein eigenes Spiegelbild, das er 
im Wasser eines still dahin- 
gleitenden Baches entdeckte. In 
Anlehnung an die Sage bezeich- 
net die Psychologie eine über- 
steigerte Selbstliebe und Selbst- 
bespiegelung als Narzissmus. 


und kenne nur die Hausbewohner. 
Jetzt bin ich nur für mich da. Mein 
ganzes Leben habe ich für andere 
gearbeitet. Jetzt stehe ich still, und 
es ist mir, als hätte mein Leben 
keinen Sinn mehr. 

Je länger es dauert, desto schlim- 
mer wird es. Oft habe ich keinen 
Lebensmut mehr. Vor einiger Zeit 
hatte ich Gelegenheit, bei einem 
älteren Mann eine Stelle als Wirt- 
schafterin anzunehmen. Meine 
Kinder rieten davon ab. Ich hätte 
in meinem Leben genug für andere 
gearbeitet und sollte mich endlich 
ausruhen. Meine Schwester rät 
mir, noch einmal zu heiraten. Ist 
das nach l4jähriger Witwenschaft 
nicht zu spät? 


Dr. Brand antwortet: 


Wenn Sie mich fragen, dann hei- 
raten Sie nicht noch einmal. Die 
völlige Anpassung an einen ande- 
ren Menschen fällt in diesem Alter 
meist schwer. 

Anders beurteile ich die Sache 
mit der Stelle als Wirtschafterin. 












Was ist eigentlich 
Bewußtsein ? 


Das Bewußtsein befähigt den 
Menschen, sich selbst, andere 
Menschen und die Welt und 
Umwelt zum Gegenstand seines 
Beobachtens zu machen. Ohne 
ein Bewußtsein wären wir so 
gut wie seelenlos, denn wir wür- 
den uns der seelischen Vor- 
gänge in der Brust nicht bewußt. 


Es ist von Ihren Kindern zwar lieb 
und nett, wenn sie fürs Ausruhen 
und Ausrasten sind. Aber — das 
liegt Ihnen nun einmal vorläufig 
noch nicht. Nehmen Sie eine Stelle, 
wie sie Ihnen schon einmal geboten 
wurde, ruhig an. Nicht um Geld zu 
verdienen, sondern um wieder eine 
Aufgabe und damit auch wieder 
Freude am Leben zu haben. 

Eine Stelle können Sie aufgeben, 
wenn sie Ihnen nicht mehr gefällt. 
Von einem Mann aber wird man 
nicht so rasch geschieden oder ge- 
trennt. 
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Das Inserat 





‚Chemikalien - nach Art des Hauses ... .” 


Nahrungsmittel dürfen nun nicht mehr ohne eine ausführliche Gezeichnet von P. Großkreuz 
Aufstellung der darin enthaltenen künstlichen Konservierungs- 

und Farbstoffe verkauft werden. Die Kennzeichnungspflicht 

gilt auch für Speisekarten in öffentlichen Gaststätten. 

Der Bundesbürger erfährt nun zum ersten Male, wieviele Fremd- 

stoffe er im Laufe der Jahre ahnungslos geschluckt hat... "Gna’ Frau wollten dad 


eine Margarine ohne jeg- 
liche künstlichen Härte- 
stoffe, nicht wahr?” 





„Wenn sich jeder Kunde so albern anstellen wür- w =» - Benzolsäure, Farbstoffe, Ameisensäure, „Aber bitte beachten Sie doch, wie wundervoll 
de wie Sie, dann könnte ich meinen Laden zu- Aromastoffe — hoppla, beinahe vergaß ich —, dieser Kuchen-Farbstoff mit Ihrem Teint harmo- 
machen!” etwas Kaviar ist a) auch noch in dem niert!” 

‘ avior!" 


„Also wie stets, Doktor, 

vertrageichnocheinige 

Grämmchen Hexame- 

thylentetramin undSor- 

binsäuvre als Nach- 
- tisch?” 


Dies wäre die Speise- 
karte und dies die vor- 
geschriebene Aufstel- 
lung der verwendeten 
Farb- und Konservie- 
rungsstoffe ... .” 
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acella läßt alle Räume besser wirken 


Mit diesem Vorhang können Sie sich, sehen lassen. Schön sieht er aus, und schön bleibt er auch. Ganz neue Raumwir- 


kungen lassen sich damit erzielen — besonders mit den neuartigen Farbfoto-Dessins oder den doppelseitigen Mustern. 


Die matte Oberfläche und der samtweiche Fall lassen gar nicht vermuten, daß Sie finden acella in guten 

Fachgeschäften und Kaufhäusern. 

Sie erkennen acella 

Vorzügen: bleibt lange sauber, leicht zu waschen (auch in der Waschmaschine), an der acella-Randmarke 
und...an den entzückenden, 

kein Wringen und Bügeln, wasch- und lichtecht. frischen Mustern. 


der acella-Vorhang aus vollsynthetischem Material besteht mit den begehrten 
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die weltbekannte Marke 


ALLEINIGER HERSTELLER: J.H.BENECKE, HANNOVER 

































MEINE SEE IE 
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Waagerecht: 1. Bahnbrecher, Wegbereiter, 6. kroat. Physiker } 1943, ıo0. franz. 
Zeichner und Maler } 1883, ıı. Gartenhäuschen, 13. Edelknabe, ı5. Kartenspiel, 
17. Henkelgefäß, 18:Stamm einer Truppe; Rahmen, 15. Süßwasserfisch, zr. Wert- 
loses, Nichtiges, 22. Biersorte, 23. Mädchenname, 25. kleinere Eule, 27. Sängerin 
heiterer Rollen, 29. Schiff der griech. Sage, 32. humorvoller plattdt. Dichter f, 
33. Ferment, 35. Fischfanggerät,-37. Fluß in Frankreich, 39. Honigwein, 40. Para- 
guaytee, 45. flacher Kuchen; breiige Masse, 44. feinwollige Schafrasse, 46. Abtei- 
lung der Juraformation, 48. Schneid, Schwung, 39. tägl. Nahrungsmittel, 5Z. in- 
neres Körperorgan, 54. Viehfutterflanze, 56. Gezeit, 59. Vergeltung für erwiesene 





Leistungen, 60. Teil des Gesichts, 61. Wappenvogel, 62. himml. Wesen, 63. dt. 
Kunstflieger f, 64. Fechthieb, 65. Verdruß, unangenehmes Erlebnis, 66. Bericht. 
Senkrecht: r. kelchartiges Gefäß, 2. Sultansbefchl, 3. skand. Münze, 4. Knäuel, 
5. Stille, Frieden, Schweigen, 7. durchbrochenes Material, Besatzstoff, 8. Schaf- 
kamel, 9. Geschäftsvermittler, ro. griech.: Zehn, ı2. Festmahl, 14. Naturkatastro- 
phe, 16. Musikstück für Drei, 19. Vogel, 20. Häuslerwohnung, 24. harte Tonart, 
26. franz. Landschaftsmaler, 27. Seenotrufzeichen, 28. ältester Sohn Jakobs, 
29. Stützverband; Abzeichen, 30: Schiffskommandowott, 31. ländl. Besitz, 33. Ge- 
liebte des Zeus, 34. griech. Kriegsgott, 36. deutscher Maler } 1905, 38. Teil eines 
Musikinstruments, 4r. Papageienart, 42. Arzneiauszug, 44. deutscher Afrikafor- 
scher } 1908, 45. svw. Vorgesetzter, Vorsteher, 47. Göttin der Jagd, 5o. laufende 
Unterstützung, 51. Körperorgan, 53. schmale Stelle, 55. Augendeckel, 57. Raub- 
tier, 58. Manneszier. 

Silbenrätsel 

Aus den Silben: a — arm — be — beer — bin - brust — cha — chan - chil - chin - e 
e-e-e-ef-fach - fe-fek - fel - ganz - gel - gen - go - grin - hai - he — 
hen - hi - in - in - jü-ka-kel-Ila-Ila-Ia- le - le - lei - lo - lor- ma - ma - 
me — mi- mo — na- na - nat - ne — ne — ne — ne — nef — ner — net - nist- 0 - ot - 
ro — ru - rüf — sa — sat - schus - se - se - se - sen - so - tan - te - te - te- teau — 
teil — ten - ter — ter — ter - ter-ter - t0- ul - ur - ve- ve - vid - werk - win - 
zie - zo - sind 36 Wörter zu bilden, deren erste und vorletzte Buchstaben von 
oben nach unten gelesen ein Wort von Miquel ergeben. Ch = ein Buchstabe. 

I; Riechstofl an. 19. Sängerin d. Kleinkunstbühne ....... 

2. Herrenreiterin ............. 

3. Verwandter 

4. Milchnapf ........ 

5. niedriges Sofa 

6. Oper von Wagner 








20. Jahreszeit .......... 
2ı. röm. Dichter 
22. Geschmack, Feinheit...... 
23. grober Verweis aussen 








7. Gewürz 
8. Wurstsorte u.a 
9. Schulanstalt 
10. Nagetier, Pelzart .. 
11. Geruchsorgan „u 
ı2. Mediziner .. 


24. Schüler, Zögling ..... 
25. Eisenstift „ua: 
26. Häuserbau weise.......... 
27. Alleebaum 
28. Wertpapiere, Habseligkeiten ...... 

















13. Schloß, endiuue (am . 29. wohlriechende Blume............... 
14: Gesellschaftstanz use 30. alte Pfeilwafle.......... 
PBITERNNUERELSLAEERUIREEE ER RESRIEL ER 31. Stufengestell .... 
15. Fahrzeug > wu 32. Lichtgehäuse .... 
16, Machland unseren 33. Lebensbund ............... 
17. roter Edelstein EURE HENEIRESE 34. derber Stock ............ 
18. landwirtschaftl. Gerät... 35. Richterspruch ........... 
ee „36. Schiffswohnraum........ 














Auflösungen unserer Rätsel aus Heft Nr. 20 auf Seite47 





Kaum zu fassen, was der alles faßt ! 





Ein BBC-Kühlschrank bietet reichlich Platz, alle leicht verderblichen Lebens- 


56138 a 


mittel - selbst für eine große Familie - bequem unterzubringen und sie 


zu jeder Zeit aromasicher aufzubewahren. Allein fünf Flaschen können Sie in 


der praktischen Verwandlungstür unterbringen. 


Mit einem Wort: Wenn es um die Raumfrage geht - innen groß und außen 
klein - steht ein BBC-Kühlschrank immer am „rechten Platz”. 


Sie wissen doch: „Wer überlegt - wählt BBC” 


Ihr Fachhändler berät Sie auch über die anderen BBC-Haushaltgeräte, Gefriertruhen und 


Rondo-Waschmaschinen. 


BROWN BOVERI 


50 





Elektrogeräte 


DeinAuto-DeinGeld-DeinLeben 


ir sind sicher, daß Ihre Fuß- 

bremse funktioniert. Sie 

wissen auch, daß die Handbremse (trotz 

gegenteiliger Versicherung des Pro- 

spektes) keine Notbremse, sondern nur 

eine bescheidene Feststellbremse ist. 

Oder Sie fahren eins der wenigen Mo- 

delle, deren Handbremse tatsächlich 
eine echte Zusatzbremse darstellt. 

Wenn Sie trotzdem eines Tages aufs 
Pedal wuchten und nicht rechtzeitig 
zum Stehen kommen, dann ist einer 
der Fälle eingetreten, von denen wir 
hier sprechen wollen. Entweder waren 
Sie zu schnell, und der Bremsweg ist 
auch für die besten Bremsen zu kurz. 
Oder die Fahrbahn ist zu glatt; aus dem 
rollenden Auto wurde ein gleitender 
Schlitten. Beides kann Ihnen trotz 
größter Vorsicht immer einmal wider- 
fahren. Es gibt kein Allheilmittel für 
solche Lagen. Doch wenn es dann 
kracht und Sie steigen vergrämt aus 
Ihrem zerknitterten Auto, dann sollen 
Sie zumindest das gute Gefühl hegen, 
alles Menschenmögliche zur Verhinde- 
rung oder Abmilderung des Unheils 
unternommen zu haben. 

Die Reifen sind zum Bremsen unge- 
eignet; folglich ist der Verzögerungs- 
effekt keineswegs dann am größten, 
wenn die Räder blockieren und das 
Gummi winselnd übers Pflaster streicht. 
Abgesehen davon, daß ein rutschendes 
Rad auch seitlich keinen Kurs mehr 
halten kann. Die optimale Bremswir- 
kung hat ein Rad, das kurz vor dem 
Blockieren steht. Vermindern Sie also 
leicht den Druck Ihres Fußes, wenn das 
wilde Kreischen ertönt. 

In ganz bösen Situationen können 
Sie unter Umständen reagieren wie poli- 
zeiverfolgteGangster in amerikanischen 
Filmen: hart abstoppen und gleichzeitig 
das Lenkrad herumwerfen, wild Gas 
geben... der Wagen bäumt sich auf, 
wirbelt mit dem Hinterteil herum und 
fährt (ungefähr) in entgegengesetzter 
Richtung weiter. Das Manöver ist ge- 
fährlich, aber nicht so gefährlich wie 
das blinde Auffahren auf ein Hindernis 
mit hoher Geschwindigkeit. Mit etwas 
Übung kann man auch versuchen, den 
Wagen querzustellen und mit der Breit- 
seite weiterrutschen zu lassen, was eine 
Menge überschüssiger Bewegungsener- 
gie vernichtet. Ihr Auto kann sich dabei 
überschlagen; aber Überschläger kom- 
men öfter mit dem Leben davon als 
schnelle Aufpraller. 

Bei starker Straßenglätte sind diese 
Tricks freilich ziemlich sinnlos. Zaubern 
Sie Ihr schlitterndes Mobil irgendwie in 
einen Graben statt in eine Fußgänger- 
gruppe, lieber ineinensoliden Lieferwa- 
gen statt in ein vollbesetztes Kabinen- 
rollerchen. Fahren Sie — das ist noch 
besser — von vornherein so langsam, 
daß Sie beim Bremsen nicht die letzten 
Meter ausnutzen müssen. 

Sehr wirksam ist beiStraßenglätte die 
„Stotterbremse“ : Etwa zwei Meter weit 
bremsen, einen Meter rollen lassen, wie- 
der zwei Meter bremsen — solange, bis 
der Wagen steht. Ein stottergebremstes 
Fahrzeug läßt sich leichter beherrschen; 
es rutscht nicht seitlich aus der Bahn, 
weil der Bremsvorgang immer dann, 
wenn er zum Schleudern führen will, 
unterbrochen wird. 





Im nächsten Heft: 


Berge, Pässe und Gelände 


bewundernswertem Teint steht immer im Mittelpunkt. 


Bewundernswert 
wie schön sie ist... 


Überall steht sie im Mittelpunkt, ihr 
frischer, klarer Teint bezaubert jeden. 
Und sie kann sicher sein: CD - die 
neue bernsteinklare Seife -— bewahrt die 
Klarheit ihres Teints. 


CD ist einzigartig: Herrlich — wie sie 
duftet, unvergleichlich — wie ihr reicher 
Schaum erfrischt und die Haut verjüngt. 


Überzeugen Sie sich selbst — wie das 
kostbare, moderne Parfüm Sie um- 
schmeichelt, wie auch IhrTeint straff und 
geschmeidig, wie erklarund frisch wird... 





Männer sind aufmerksame Bewunderer. Und eine Frau mit 


CD leuchtet wie klarer Bernstein. 


Reine Wirkstoffe pflegen 


und verjüngen Ihre Haut. 
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* Klare Seife — klarer Teint 





Ana ect?" 


FINAS die Feine - wo nur das Beste gut genug ist 





